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Ein Spitzel zieht die falsche Karte
»Soll ich ihm mein Messer zwischen die Rippen rennen, Chief?« fragte der Portorikaner und trat vom Fenster zurück, durch dessen weitmaschige Gardine er vorsichtig gespäht hatte.
»Unsinn«, erwiderte Snuck Martins, der in der Unterwelt »Chief« genannt wurde. »Es genügt, wenn man ihm eins über den Schädel gibt.« Er wandte sich zu dem dritten Gangster und befahl. »Aber das machst du.«
»Okay, Chief«, knurrte Walter Miller, angelte den lederüberzogenen Totschläger aus der Hosentasche und grinste den Portorikaner Juan Depestos hämisch an.
Der Mann, der mit dem Totschläger Bekanntschaft machen sollte, hieß Slim Wools und stand auf der Straße vor der Villa. Er schloß die Tür des Buick, mit dem er gekommen war, schritt dann zum Gartentor, machte vor dem rechten Pfeiler halt und betätigte den verchromten Klingelknopf.


Slim Wools mußte dreimal läuten, ehe der Summer ertönte. Der Ankömmling drückte das Gartentor auf und trabte über den Kiesweg zur Villa.
Die Haustür schwang vor ihm auf, ohne daß sich jemand dahinter blicken ließ.
Slim Wools nahm seine Chauffeursmütze ab und trat verwundert, aber ohne Argwohn, über die Schwelle.
Mit unheimlicher Wucht traf der Totschläger seinen ungeschützten Kopf.
Slim Wools verdrehte die Augen, seine Knie knickten ein, und wie ein gefällter Baum stürzte er auf den Parkettboden der Diele.
Snuck Martins kam aus dem großen Wohnzimmer und betrachtete den Bewußtlosen.
»Gut gemacht, Walter«, lobte er. »Fessele und kneble den Kerl, damit er keine Schwierigkeiten machen kann, wenn er zu sich kommt.«
»Okay, Chief.«
Snuck Martins ging zurück ins Wohnzimmer, wo Professor Torry L. Handerson auf der Couch saß. Belinda — des Professors bildschöne 16jährige Tochter — hockte mit trotzigem Gesicht auf einem Stuhl und preßte die Lippen aufeinander. Aus ihren Augen schossen böse Blicke auf die drei Gangster.
Martins zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Jetzt können wir endlich zur Sache kommen. Juan, du bringst die Kleine ’raus zu unserem Wagen. Was ich mit dem Professor zu reden habe, ist nichts für die Ohren der Kleinen.«
»Ich denke nicht daran«, fauchte Belinda wütend, »meinen Vater mit solchen Verbrechern allein zu lassen.«
»Bitte, Belinda«, sagte Professor Handerson, »es ist besser, wenn du gehorchst. Du willst uns beide doch nicht in Schwierigkeiten bringen, nicht wahr?«
»Ach!« fauchte sie und stand auf.
»Ihr geht hinten hinaus und durch den Garten«, befahl »Chief«. »Wir haben unseren Wagen in der Gasse hinter Ihrem Garten stehen.«
»Aber das eine kann ich Ihnen sagen«, betonte Belinda kampflustig, »wenn mich dieser Kerl anrührt — und wenn es nur mit dem kleinen Finger ist —, dann zerkratze ich ihm das Gesicht und schreie so laut dabei, daß man es bis Washington hören kann!«
»Er wird Sie nicht anrühren, Miß«, sagte Snuck Martins ernst. »Wer auch nur den Versuch macht, Sie anzurühren, kriegt von mir eine Kugel in seinen Schädel. Das wissen die Burschen genau.«
Belinda Handerson stieß einen verächtlichen Schnaufer aus und ging vor dem Portorikaner her auf die Verandatür zu, die hinaus in den großen Garten hinter dem Haus führte. Snuck Martins sah dem ungleichen Paar nach, bis es zwischen den Obstbäumen verschwunden war. Dann wandte er sich wieder dem Professor zu.
»Dann wollen wir Ihnen mal reinen Wein einschenken, Professor. Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß Sie Ihre Tochter so schnell nicht Wiedersehen werden. Denn wir werden sie mitnehmen…«
***
»Nanu«, staunte Detektiv-Lieutenant Ralph Anderbuilt von der Mordkommission Manhattan West, als wir über die Schwelle traten. »Das FBI? Was ist denn jetzt los?«
»Hallo, Anderbuilt«, sagte ich und reichte ihm die Hand. »Das ist mein Kollege Jimmy Stone.«
»Freut mich«, erwiderte Anderbuilt und reichte Jimmy die Hand. »Was ist denn mit Ihrem Freund Decker, Cotton?«
»Phil hat in einer anderen Sache genug zu tun«, antwortete ich. »Wir hörten, daß Nora Ballister ermordet worden sei. Stimmt das?«
»Sonst wären wir wohl kaum hier«, brummte Anderbuilt düster. »Hat das FBI irgendein Interesse an dem Mädchen?«
»Nora Ballister arbeitete als Chefsekretärin in der Atom-Energie-Kommission, Anderbuilt. Wußten Sie das noch nicht?«
Der Detektiv-Lieutenant stieß einen schrillen Pfiff aus.
»Jetzt begreife ich, daß sich das FBI für ihren Tod interessiert. Tja, ich schlage vor, wir unterhalten uns erst einmal hier im Wohnzimmer über das, was wir bisher in Erfahrung gebracht haben. Es ist wenig genug. Wir sind mit der Mordkommission erst seit einer knappen Viertelstunde hier.«
»Okay, Anderbuilt«, sagte ich und ließ mich auf der Couch hinter dem Rauchtisch nieder. »Schießen Sie los.« Der Lieutenant schob sich den Hut ins Genick. Wie jeder erfahrene Detektiv hütete er sich, am Tatort seinen Hut oder ein anderes Kleidungsstück abzulegen. Es war gelegentlich vorgekommen, daß Anfänger in der Mordkommission — weil sie glaubten, in Gegenwart eines Toten erfordere es der Anstand, seinen Hut abzunehmen — den Hut irgendwo auf einen Sessel oder auf einen Tisch gelegt hatten. Dann kam der Fotograf und machte seine Aufnahmen vom Tatort. Später rätselten die Ermittlungsbeamten oft tagelang herum, ob der auf den Fotos sichtbare Hut wohl vielleicht vom Täter vergessen worden sein könnte.
Anderbuilt sagte:
»Wir erhielten den Anruf von einem Beamten des 81. Reviers. Er befand sich auf Streife und war hier von einem Hausbewohner gerufen worden.«
»Wie heißt der Hausbewohner, der den Polizisten rief?«
»Das ist ein gewisser Ronfield, Joseph Ronfield. Er ist 64 Jahre alt, ein pensionierter Oberst des Heeres. Er rief den Polizisten aus dem geöffneten Fenster. Er wohnt im zweiten Stock, also eine Etage tiefer. Der Polizist betrat das Haus um 7.46 Uhr heute früh. Er hat auf die Uhr gesehen. Der Oberst führte den Polizisten in sein Badezimmer und sagte, er möchte mal ganz still sein und lauschen. Der Polizist hörte ein leichtes Rauschen im Leitungsrohr.«
»Im Zimmer darüber? Also in einem Zimmer dieser Wohnung hier?« fragte ich.
Anderbuilt nickte.
»Im Badezimmer. Die Badezimmer liegen in diesem Hause alle übereinander. Der Oberst sagte, das Rauschen wäre schon seit mindestens einer halben Stunde zu hören. Es könnte eigentlich nur bedeuten, daß hier oben jemand vergessen hätte, den Wasserhahn wieder zuzudrehen. Der Oberst meinte, daß es eigentlich nicht mehr lange dauern könnte, bis das Wasser durch die Decke käme.«
»Warum hat er nicht selber etwas unternommen, wenn es ihm eine halbe Stunde lang auf die Nerven gefallen ist?« fragte Jimmy.
»Der Oberst war viermal hier oben und hat geklingelt. Er hat sogar aus seiner Wohnung hier oben angerufen. Aber es rührte sich nichts. Da sah er zufällig den Polizisten die Straße entlangkommen. Und wie die Leute eben so sind: ein Polizist muß für alles Rat wissen. Der Polizist tat das, worauf der Oberst nicht gekommen war: Er rief den Hausmeister. Der hatte einen Nachschlüssel, schloß die Wohnungstür auf und betrat mit dem Beamten die Wohnung. Das Plätschern drang aus dem Badezimmer. Sie gingen also dorthin. Der Oberst hatte recht: das Wasser lief, und zwar das Wasser aus der Zuleitung der Badewanne. Daß die Wanne noch nicht übergelaufen war, lag lediglich an dem Umstand, daß der Abfluß nicht mit dem Gummistöpsel geschlossen war. Der Gummistöpsel hing an einer dünnen Kette außerhalb der Badewanne.«
»Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?« fragte ich.
Anderbuilt meinte: »Aber es kann auch mal vergessen werden, mit dem Stöpsel den Abfluß zu blockieren. Die genauen Untersuchungsergebnisse werden uns Aufschluß geben.«
»Ich könnte mir aber auch denken«, sagte Jimmy, »daß der Mörder die Kette mit dem Stöpsel herauszog. Dadurch verhinderte er, daß das Wasser in der Wanne überfließen und eine zu schnelle Entdeckung des Mordes herbeiführen konnte. Den Wasserhahn wollte er dagegen vielleicht nicht berühren, weil er daran seine Fingerabdrücke hinterlassen hätte.«
»Auch das ist eine Möglichkeit«, nickte der Lieutenant. »Auf jeden Fall können wir wohl von der Annahme ausgehen, daß der Mord nach dem Aufdrehen des Wasserhahns erfolgt sein muß. Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum der Mörder etwa selbst den Wasserhahn hätte auf drehen sollen.«
»Nein, das glaube ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber jetzt erzählen Sie bitte weiter.«
»Polizist und Hausmeister sahen, daß die Schlafzimmertür einen Spalt weit offenstand. Der Polizist bemerkte die Beine von Nora Ballister. Er machte den Hausmeister darauf aufmerksam. Die beiden klopften ein paarmal an die halb offenstehende Tür, und da sich niemand rührte, stießen sie die Tür auf. Sie sahen Nora Ballister tot auf dem Bett liegen. Der Polizist blieb vor der Wohnungstür stehen, um sie zu bewachen, während er den Hausmeister zum Telefon schickte, um die Mordkommission und anschließend das Revier anzurufen.«
Anderbuilt blickte auf, als einer seiner Leute herantrat.
»Ja, George, was gibt es?«
»Die Zeitung lag auf dem Nachttisch. Fingerabdrücke sind gesichert, es waren nur die der Toten drauf.«
Anderbuilt nahm das Blatt und legte es auf den Tisch vor uns. Wir beugten uns gemeinsam darüber. Es war eine der größten New Yorker Tageszeitungen. Anderbuilt blätterte sie durch, und wir sahen ihm dabei zu. Es gab eine Menge Fotos in der Zeitung. Fotos von einem Hotelbrand in Brooklyn, der Ankunft eines prominenten afrikanischen Politikers auf Idlewild, mehrere Bilder vom großen Presseball im Waldorf-Astoria, mindestens ein halbes Dutzend Aufnahmen von sportlichen Veranstaltungen, zwei Bilder von einem U-Bahn-Unglück und ein Bild von einer asiatischen Delegation, die Amerika bereiste und gerade in New York Station machte.
»Merkwürdig«, brummte Anderbuilt. »Eine Tageszeitung…«
»Wieso?« fragte ich. »Es gibt doch kaum einen Haushalt, wo nicht täglich eine Zeitung gelesen wird.«
»Das mag für viele zutreffen, aber nicht für Nora Ballister«, entgegnete Anderbuilt. »Wir haben schon erfahren, daß alle im Hause abonnierten Zeitungen beim Hausmeister abgegeben werden, der dann die Verteilung vornimmt. Nora Ballister hat lediglich das Monatsheft einer Modenzeitschrift bestellt, keine Tageszeitung. Wieso liegt ausgerechnet dieses Blatt auf ihrem Nachttisch?«
Wir konnten damals alle nicht ahnen, daß die Zeitung der Schlüssel zu dem verwickelten Geschehen war.
***
»Hallo, Slim!« rief Professor Handerson und klopfte seinem Fahrer behutsam auf die Schulter. »Slim, um Gottes willen, so sagen Sie doch ein Wort!«
Slim Wools ächzte, stöhnte, ächzte wieder und hob mit sichtlicher Anstrengung den Kopf.
»Wa-was ist denn los?« krächzte er.
»Slim, können Sie auf stehen?« fragte Handerson. »Mein Gott, das ist ja alles so furchtbar — Slim, kommen Sie, ich helfe Ihnen.«
Slim Wools lag noch immer auf dem Teppich in der kleinen Diele. Stöhnend fuhr er sich mit der Hand an den Kopf.
»Verdammt noch mal!« fluchte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Was ist denn nur mit meinem Kopf?«
»Man hat Sie niedergeschlagen, Slim«, sagte Handerson. Sein Gesicht war von Sorgen und banger Furcht gezeichnet.
»Niedergeschlagen?« wiederholte Slim Wools verständnislos.
Er stand auf, verzog bei einer zu heftigen Bewegung wieder schmerzlich das Gesicht und folgte auf schwachen Knien dem Professor ins Wohnzimmer.
»Slim, das tut mir furchtbar leid«, sagte Handerson mit betrübtem Gesicht. »Ich hatte keine Möglichkeit, es zu verhindern, glauben Sir mir. Kann ich denn nicht irgend etwas für Sie tun? Eine Kopfschmerztablette, wie wär’s damit?«
»Bitte, zwei«, verbesserte Slim Wools und ließ sich behutsam in einem Sessei nieder. »Und wenn Sie einen herzhaften Schluck Whisky…«
»Aber gern, Slim! Augenblick, ich gehe in die Küche. Sagen Sie mir nur rasch, ob ich die Polizei verständigen soll?«
»Wenn was nicht in Ordnung ist, sollten Sie das auf jeden Fall tun«, nickte Slim Wools.
Professor Handerson eilte zum Telefon. Er benachrichtigte die Polizei vom nächsten Revier und bat um die Entsendung eines Beamten. Anschließend lief er in die Küche, wo Slim Wools ihn gleich darauf mit Eiswürfeln klappern hörte.
Kaum war der Professor aus dem Wohnzimmer verschwunden, da stand Wools auf — viel behender, als man es eben noch von ihm erwartet hatte — und huschte zu der langen Schrankreihe an der Westseite des Wohnzimmers. Er bückte sich und griff in seine linke Achselhöhle. Eine 38er Pistole kam zum Vorschein. Wools schob sie unter den Schrank. Er richtete sich auf und überzeugte sich davon, daß die Waffe nicht zu sehen war. Um sie zu finden, hätte man sich schon flach auf den Fußboden legen und unter den Schrank spähen müssen.
Als Handerson aus der Küche mit einem Wasserglas zurückkam, in' dem goldbraun der Whisky schimmerte, saß Slim Wools ruhig in seinem Sessel.
»Hier ist der Whisky, Slim«, sagte Professor Handerson.
»Danke, Sir«, entgegnete Slim Wools artig.
Handerson ging unruhig durchs Zimmer.
»Es müssen richtige Gangster gewesen sein«, sagte er. »Meine Güte, ich hätte nie gedacht, daß es solche Menschen wirklich gibt. Ich bin noch völlig durcheinander.«
»Wann sind die Halunken denn gekommen?«
»Kurz vor dem Frühstück.«
»Und was wollten sie, Geld?«
»Das ist das Verrückte!« sagte Handerson kopfschüttelnd. »Ich habe bis zum Augenblick nicht die blässeste Ahnung, was sie eigentlich wollten. Sie kamen herein, besetzten die Fenster und die Hintertür und schienen auf etwas zu warten.«
»Zu warten? Worauf denn?«
»Das weiß ich eben nicht! Ich versuchte natürlich ein paarmal, sie zu fragen, aber sie gaben so grobe Antworten, daß ich es schließlich unterließ. Ich dachte schon, das Ereignis, auf das sie offensichtlich warteten, träte ein, als Sie klingelten, Slim. Aber dann ging einer der Gangster mit dem Auftrag zur Tür, Sie niederzuschlagen. Bis zu dieser Sekunde dachte ich noch immer nicht an Sie, Slim, das müssen Sie entschuldigen. Ich war viel zu aufgeregt. Sonst hätte ich natürlich versucht, Sie zu warnen.«
Slim Wools lachte gutmütig.
»Das ist doch unwichtig, Herr Professor. Mein Kopf ist hart, der kann was vertragen.«
Draußen auf der Straße wurde .der Lärm einer sich rasch nähernden Polizeisirene laut. Bald darauf stoppte ein Auto mit kreischenden Bremsen vor dem Hause, und gleich darauf ertönte ein heftiges Klingeln. Handerson öffnete selbst die Tür. .
Drei stämmige Polizisten kamen herein. Sie wurden von einem ergrauten Sergeanten angeführt, der eine randlose Brille trug. Er nahm die Mütze ab, wischte den Schweiß von der Stirn und dem Lederband in der Mütze.
»Guten Morgen, Herr Professor«, sagte er mit kräftiger Stimme. »Na, was war denn bei Ihnen los? Wir erhielten über Sprechfunk Bescheid, daß jemand bei Ihnen eingebrochen wäre? Ist das etwa dieser Bursche?«
»Oh, nein! Das ist Mr. Wools, er fährt micht täglich zu meiner Arbeitsstätte und abends wieder nach Hause.«
»Taxi?« fragte der Sergeant knapp.
Slim Wools schüttelte den Kopf.
»Dienstwagen«, entgegnete er ebenso knapp.
»Aha. Nun erzählen Sie mal, Herr Professor. Schön der Reihe nach. Sliddy, machen Sie sich Notizen für unseren Bericht.«
Professor Handerson erzählte seine Geschichte, wie er sie zuvor schon Slim Wools berichtet hatte. Als er fertig war, fügte der Sergeant ein paar Fragen an:
»Können Sie mir die drei Gangster beschreiben?«
»Kaum, Sergeant. Sie trugen Masken.«
»Masken? Was für Masken? Aus Gummi?«
»Nein. Nur Tüchter, die sie sich vor das Gesicht gebunden hatten.«
Der Sergeant fragte nach ihrer Statur, nach mutmaßlicher Größe und geschätztem Gewicht, nach Kleidung und Tonfall. Der Professor runzelte die Stirn und versuchte, sich an möglichst viele Einzelheiten zu erinnern.
»Sliddy«, sagte der Sergeant, »klopfen Sie Mr. Wools mal ab. Tut mir leid, Mr. Wools, das soll keine Verdächtigung sein, aber die Polizei muß immer mit allen Möglichkeiten rechnen.«
»Sicher«, brummte Wools und stand auf.
Er ließ sich nach Waffen abklopfen, wobei aus seinen Hosentaschen ein harmloses Taschenmesser zutage gefördert wurde, das er sofort wieder einstecken konnte.
»Tja, das ist natürlich eine seltsame Geschichte, Herr Professor«, sagte der Sergeant abschließend. »Jedenfalls ist Ihnen nichts gestohlen worden?«
»Nein, gar nichts.«
»Hm… Ich kann Ihnen wenig Hoffnung machen, Herr Professor. Sie sagen selbst, daß die Burschen Handschuhe getragen hätten. Es ist also ganz zwecklos, daß wir die Kriminalabteilung verständigen und hier nach Fingerspuren suchen lassen. Und da wir nicht einmal die Gesichter kennen, wird es mehr als schwierig sein, die Burschen aufzutreiben.«
»Ja, das… das hatte ich mir auch schon gesagt. Ich hielt es nur für meine Pflicht, die Polizei von dieser Sache in Kenntnis zu setzen.«
»Das war auf jeden Fall richtig«, nickte der Sergeant. »Wir geben die Meldung sofort weiter. Vielleicht hatten sich die Burschen im Hause geirrt und wiederholen jetzt irgendwas Ungesetzliches bei der richtigen Adresse. Dann könnte man sie vielleicht noch irgendwo in den Nachbarstraßen auftreiben. Übrigens, Herr Professor, wo steckt denn Ihre Tochter?«
Slim Wools blickte aus den Augenwinkeln hinüber zu Handerson. Der Professor zerrte nervös an seinen langen, schmalen Fingern. Aber er gab sich den Anschein größter Ruhe, als er erwiderte:
»Meine Tochter war zum Glück nicht da, als das geschah. Sie ist verreist.« Slim Wools ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Seltsam, dachte er nur. Warum lügt der Professor?
***
»Dr. Brian Leehill?« fragte ich.
Der Mann hinter dem Schreibtisch sah auf. Er mochte an die vierzig Jahre alt sein. Seine Hautfarbe war blaß, und er zeigte bereits eine deutliche Neigung zur Fettleibigkeit.
»Ja?« erwiderte er. »Bitte? Was kann ich für Sie tun?«
Jimmy Stone und ich, wir traten näher. Wir legten schweigend unsere Dienstausweise vor dem Wissenschaftler auf den Schreibtisch. Er beugte sich weit vor, tastete nach einer Brille, die auf einem Stapel von Akten lag, setzte sie auf und sah erneut die Ausweise an.
»FBI«, murmelte er. »So… Ja, bitte, nehmen Sie doch Platz, meine Herren.« Wir setzten uns in die Armstühle, die vor dem Schreibtisch standen. Leehill sah uns durch seine scharfe Brille fragend an.
»Wir müssen Ihnen ein paar Fragen vorlegen«, sagte ich. »Sie werden vielleicht zu der Überzeugung kommen, daß es sich um sehr private Dinge handelt, aber ich möchte betonen, daß wir einen sehr dienstlichen Grund zu diesen Fragen haben.«
Leehill nickte stumm. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete. Jimmy Stone zog, getreu unserer vorherigen Abmachung, sein Notizbuch und tat, als ob er die einzelnen Fakten daraus vorlese, obgleich er sie gar nicht notiert hatte.
»Dr. Brian Leehill, 39 Jahre alt, US-Staatsbürger, Studium an der Columbia- und an der Harvard-Universität, Kriegsteilnehmer in Korea, zweimal ausgezeichnet, unverheiratet, keine Kinder, keinerlei Beziehungen zum Ausland.«
»Stimmt das?« fragte ich, und ich ließ ihn nicht aus den Augen.
»Ja, das ist richtig. Als Mitarbeiter der Atom-Energie-Kommission mußten wir ja alle diese Fragebogen ausfüllen, deren Richtigkeit Sie sicher überprüft haben. Ich verstehe — offen gestanden — nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«
»Sie haben in der vorigen Woche ein Paket aus Frankreich erhalten«, stellte Jimmy ruhig fest.
Leehill stutzte.
»Ja, das ist wahr. Es handelte sich um französische Fachzeitschriften. Ich arbeite auf einem Gebiet, auf dem grundlegende Arbeiten in Frankreich und Deutschland veröffentlicht worden sind. Ich ließ mir diese Zeitschriften über eine Buchhandlung in Paris besorgen.«
»Woher hatten Sie die Anschrift dieser Buchhandlung?« fragte Jimmy.
»Zwei der von mir bestellten Zeitschriften hatten Inserate in einer amerikanischen Monatsschrift. Beide Inserate waren von der Pariser Buchhandlung auf gegeben worden. Von diesen Inseraten nahm ich die Anschrift der Buchhandlung.«
»Aber Sie haben versäumt, das Paket dem FBI sofort nach Eintreffen vorzulegen, Dr. Leehill«, sagte ich ernst. »Sie müßten wissen, daß das Ihre Pflicht war. Sie haben einen derartigen Passus in Ihrem Dienstvertrag. Und diesen Vertrag haben Sie schließlich freiwillig unterschrieben.«
»Steht das wirklich drin?« fragte Leehill mit gerunzelter Stirn. »Es ist vier Jahre her, daß ich den Vertrag unterschrieb. Ehrlich gesagt, mich interessierten damals wesentlich mehr die Arbeitsbedingungen. Das ist bei feinem Wissenschaftler nun einmal so,«
»Na schön«, brummte Jimmy. »Aber in Zukunft denken Sie bitte daran, wenn Sie Pakete oder Briefe aus dem Ausland bekommen.«
»Ja, natürlich. Ich bitte um Entschuldigung. Ich hatte gewiß nicht die Absicht, dem FBI etwas zu verheimlichen.«
»Sie kennen Miß Nora Ballister?« fragte ich unvermittelt.
»Natürlich. Sie ist die Sekretärin meines Kollegen Dr. Brittan.«
»Beschränkt sich Ihre Bekanntschaft mit der Dame lediglich auf diese dienstliche Verbindung?«
Leehill beugte sich vor:
»Wie soll ich das verstehen?«
Ich formulierte meine Frage neu: »Haben Sie auch private Beziehungen zu Miß Ballister, oder gab es früher einmal solche privaten Beziehungen, gleich welcher Art?«
Der Wissenschaftler hatte den Kopf gesenkt, so daß wir nicht viel von seinem Gesicht sehen konnten. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich zu der Antwort entschloß:
»Nein, es hat niemals irgendwelche privaten Beziehungen zwischen Miß Ballister und mir gegeben.«
»Wann haben Sie Miß Ballister zum letzten Male gesehen?«
»Wann? — Warten Sie mal… Also gestern.war ich in Washington, davor — doch, richtig, vorgestern war es. Ich hatte mit Dr. Brittan etwas zu besprechen, ein wissenschaftliches Problem unserer gemeinsamen Arbeit, und da sah ich Miß Ballister natürlich, als ich Brittans Vorzimmer durchquerte.«
»Fiel Ihnen an Miß Ballister irgend etwas auf? War sie nervös, zerstreut? Oder aufgeregt? Kam sie Ihnen besonders blaß vor? Gab es irgend etwas an ihrer Erscheinung, was ungewöhnlich war?«
»Nein, ich habe nichts dergleichen bemerkt.«
»Seither also haben Sie Miß Ballister nicht wieder gesehen?«
»Nein.«
»Gab es zwischen Ihnen und Miß Ballister inzwischen ein Telefongespräch oder einen Briefwechsel?«
»Nein, keins von beiden.«
»Sie haben auch keinerlei Interesse an einer privaten Bekanntschaft?«
»Keine. Ich bin überzeugter Junggeselle.«
»Noch einen letzten Sachverhalt hätten wir gern geklärt, Dr. Leehill. Wann haben Sie heute vormittag Ihre Wohnung verlassen?«
»Oh, das muß sehr früh gewesen sein. Ich bin Frühaufsteher, wissen Sie? Augenblick, lassen Sie mich nachdenken… Ich bin um halb fünf aufgestanden, weil ich wach wurde und mich ausgeschlafen fühlte. Ich brauche immer ungefähr eine Stunde, bis ich soweit bin, daß ich die Wohnung verlassen kann. Es muß also gegen halb sechs gewesen sein.«
»Was haben Sie getan?«
»Ich bin mit einem Taxi hierhergefahren, wie ich das jeden Morgen tue. Als Wissenschaftler wird man ja mit seiner Arbeit nie fertig.«
»Wann etwa sind Sie hier angekommen?«
»Wenn ich um halb sechs zu Hause abgefahren bin, muß es gegen sechs Uhr fünfzehn oder so gewesen sein. Ich wohne in Brooklyn, und zwar ziemlich weit draußen. Eine Dreiviertelstunde Fahrtzeit muß man ungefähr rechnen.«
»Hat jemand Sie gesehen, als Sie kamen?«
»Natürlich. Der Pförtner vom Nachtdienst. Die Ablösung ist, glaube ich, erst um halb acht oder um acht.«
»Und Sie haben das Gebäude hier inzwischen nicht verlassen?«
»Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich es? Warum fragen Sie überhaupt so komisch.«
»Es geht um eine reine Routineilberprüfung, Dr. Leehill«, erwiderte ich lächelnd. »Sie müssen so etwas leider ab und zu über sich ergehen lassen, und wir müssen das ab und zu leider durchführen. Bei den Mitarbeitern der Atom-Energie-Kommission ist man nun einmal ein bißchen ängstlich. Wir danken Ihnen jedenfalls für Ihre Auskünfte. Guten Morgen, Dr., Leehill.«
Wir verbeugten uns und gingen hinaus. Als wir uns auf der breiten Freitreppe zwischen den riesigen Säulen, die das große Portal trugen, eine Zigarette anzündeten, murmelte Jimmy: »Er lügt also mindestens in drei Punkten: Erstens war er gestern abend mit Nora Ballister aus, zweitens hat er ihr gestern oder heute ganz früh einen Brief geschrieben und drittens ist er heute früh — nach der Aussage des Nachtportiers — zwar wirklich um kurz nach sechs gekommen, aber um kurz vor sieben bereits wieder gegangen. Und da kam er erst gegen halb acht zurück. Den Mord an Nora Ballister könnte er in dieser Zeit begangen haben.«
»Stimmt«, sagte ich. »Und ein Motiv dafür gibt es auch: Er war verrückt nach ihr, das beweisen die Briefe, die wir bei ihr faryden, während sie von ihm nichts wissen wollte. Leidenschaftlich Verliebte haben des öfteren schon Kurzschlußhandlungen begangen, wenn ihre Liebe zurückgewiesen wurde. Aber mal was anderes, Jimmy: Sieh mal die Treppe hinab! Aber bleib im Schatten der Säule!«
Jimmy gehorchte meiner Aufforderung.
»Himmel!« entschlüpfte es ihm gleich darauf. »Das ist ja…! Hast du deine Kanone bei dir, Jerry?«
»Selbstverständlich«, sagte ich ernst. »Komm! Oder nein. Wir nehmen ihn in die Zange. Sieh zu, ob es einen Hinterausgang und von da eine Möglichkeit für dich gibt, vorn von der Straße her zu kommen. Aber vergiß nicht, Jimmy: einen von uns hat er bereits auf dem Gewissen. Diesmal darf er uns nicht entgehen.«
Jimmys Gesicht war hart wie eine steinerne Maske. Er nickte stumm und huschte in das große Gebäude zurück. Ich blieb im Schatten der Säule stehen und wandte kein Auge von dem Mann, der ganz unten an der Mauer lehnte und Zeitung las…
»Da wären wir, Herr Professor«, sagte Slim Wools, als er die hintere Tür öffnete.
»Danke, Slim. Möchten Sie nicht doch lieber nach Hause gehen und ein paar Tage im Bett bleiben? Ich werde das bei Bürochef Fulton schon für Sie durchsetzen. Sie haben eine große Beule, vielleicht sogar eine Gehirnerschütterung. Sie sollten wenigstens zum Arzt gehen.«
Slim Wools grinste.
»Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, Herr Professor«, erwiderte er. »Ich habe einen Schädel wie ein Grizzly.«
»Wie Sie meinen, Slim. Also nochmals: vielen Dank!«
Prof. Handerson betrat das Gebäude der Atom-Energie-Kommission an diesem Morgen verspätet durch die Hintertür, denn Slim hatte am Hinterausgang angehalten. Das war zwar allgemein nicht üblich, aber Prof. Handerson konnte sich dadurch das Erklimmen der langen Freitreppe an der Vorderfront ersparen, was er wegen seiner Neigung zur Kurzatmigkeit gern tat.
Nachdem der Professor das Gebäude betreten hatte, fuhr Slim die große Dienstlimousine auf den Parkplatz, der für die Mitarbeiter der Kommission reserviert war. Danach ging er, ebenfalls durch die Hintertür, ins Haus.
Wie alle anderen Fahrer und wie das Büropersonal unterstand er den Weisungen des Bürochefs Roger Fulton, der für alle rein organisatorischen Probleme der Kommission zuständig war. Fulton gehörte zu jener Gruppe von Leuten, die sich mit Härte und Zielstrebigkeit emporzuarbeiten verstehen, denen aber letztlich eine Grenze nach obenhin gesetzt ist, weil sie von Hause aus weder mit Kapital noch mit einer höheren Bildung versehen werden konnten, so daß nur wenigen Außenseitern aus dieser Gruppe der Aufstieg in die höchsten Gesellschaftsschichten gelingt. Fulton war zu jener Zeit achtunddrei-Big Jahre alt und hatte die Statur eines fett gewordenen Boxers der Schwergewichtsklasse. Sein breiter Stiernacken quoll immer in zwei dicken Speckfalten über den weißen Hemdkragen, und seine gewaltigen Fäuste waren auf der Rückseite behaart.
Als Slim an diesem Vormittag in den C-Flügel des weitläufigen Gebäudes einbog, um sich bei Roger Fulton neue Arbeit für den Rest des Vormittages zuteilen zu lassen, kam ihm Jeane Fulton, die Tochter des Bürochefs, entgegen.
Jeane Fulton war neunzehn Jahre alt, schlank, hübsch und intelligent. Zu ihrerh Leidwesen zierten in den warmen Monaten immer ein paar Sommersprossen ihre Stupsnase, aber davon war im Augenblick nur eine schwache Andeutung zu sehen.
»Hallo, Slim!« rief sie erfreut, als sie Wools kommen sah. »Fein, Sie zu sehen. Ich muß mich noch bedanken für den Tip in der vorigen Woche. Ich bin meinen Artikel wirklich losgeworden. Ich bin sehr stolz, Slim, denn schließlich war es mein erster Artikel, der gedruckt wurde.«
Sie wollte einmal Journalistin werden, und Slim hatte ihr einen Tip gegeben, der Jeane in die Lage versetzte, einen Artikel über gewisse Zustände in der Unterwelt zu schreiben.
»Keine Ursache, Jeane«, lachte Slim. »Ich hab’s gern getan.«
»Sagen Sie, Slim«, meinte das Mädchen listig, »mir ist eines ganz besonders aufgefallen, als ich an diesem Artikel arbeitete: Sie haben überraschend gute Kenntnisse von der New Yorker Unterwelt. Woher haben Sie die eigentlich?«
Slim Wools runzelte die Stirn. Die Frage schien ihm acht angenehm zu sein. Aber dann lachte er.
»Jeane, Sie werden eine gute Journalistin werden, weil Sie sehr neugierig sind!«
»Slim, ich — ich habe ein Problem, mit dem ich nicht fertig werde. Sie haben mir schon einmal geholfen, und ich habe Vertrauen zu Ihnen. Dürfte ich Ihnen wohl einmal die Sache erzählen, die mich beschäftigt? Ich wüßte sonst wirklich nicht, mit wem ich darüber sprechen sollte.«
Slim Wools warf einen kurzen Blick auf seine Uhr.
»Gern«, sagte er. »Ich schlage vor, wir huschen über die Straße und setzen uns in den italienischen Eissalon. Wenn mich nämlich Ihr Vater hier erwischt, kriege ich eine Zigarre. Schließlich bin ich im Dienst.«
»Oh, Slim, ich wollte Sie nicht dazu verführen, während des Dienstes —«
»Ach was!« unterbrach Wools großzügig: »Amerika wird wohl nicht gleich fünf Jahre mit seiner Forschung in Rückstand geraten, wenn ich mal mit Ihnen eine Tasse Kaffee trinke, statt Akten von einem Zimmer ins andere zu tragen! Kommen Sie!«
Sie liefen durch den Flur und huschten zum Hinterausgang wieder hinaus. Ein paar Minuten später saßen sie in einer ruhigen Ecke eines italienischen Eissalons und hatten duftenden Kaffee vor sich stehen.
»Nun schießen Sie mal los«, sagte Slim.
Jeane Fulton machte jetzt einen bedrückten Eindruck.
»Was würden Sie tun, Slim«, fragte das Mädchen leise, während sie ohne aufzusehen in ihrer Tasse rührte, »wenn Sie herausbekämen, daß Ihr Vater Ihre Mutter mit einer anderen Frau betrügt?«
Slim Wools stutzte, dann kratzte er sich am Kinn, danach hinter dem rechten Ohr und schließlich steckte er sich eine Zigarette an.
»Tja«, brummte er, »das ist ein Fall, wie ich ihn nie bearbeitet ha… ich meine, so was ist mir nie passiert. Also das macht mich richtig verlegen.«
»Dabei ist meine Mutter wirklich fine Frau, die sich immer noch sehen lassen kann«, murmelte Jeane Fulton bitter. »Weiß der Teufel, wie das dazu kommen konnte. Am liebsten würde ich jetzt einen Whisky trinken.«
»Na, das läßt sich einrichten«, brummte Slim und bestellte zwei Whisky. »Wie — eh — wie sind Sie denn dahintergekommen?«
Jeane wurde rot.
»Ich bin meinem Vater heimlich nachgegangen, als er aus dem Büro kam«, bekannte sie verlegen. »Er hatte so oft gesagt, daß er länger arbeiten müßte, daß Mammy ihm nicht mehr glauben konnte. Ich spürte das. Und ich wollte ihr eigentlich nur beweisen, daß auf Daddy Verlaß ist. Aber es war eben nicht so. Er kam schon um halb sieben aus dem Office und fuhr mit seinem Wagen zum Broadway hinauf. Ich ließ mich von einem Taxi hinterherfahren. Er traf sich mit einer sehr üppigen und aufgetakelten Blondine. Sie gingen zusammen essen, und — und — na ja, er ging anschließend mit zu ihr. Sie blieben in ihrer Wohnung, ach, ich schäme mich, Slim, denn ich habe vom Garten aus sogar gesehen, wie sie sich küßten. Gegen zehn ist er mit ihr wieder fortgegangen. Sie haben nicht gemerkt, daß ich hinter ihnen blieb. Wissen Sie, Slim, was diese Blondine für eine ist?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Sie ist Tänzerin in einer Bar! Stellen Sie sich das vor! Mein Vater mit einer Frau, die… Ich könnte in den Erdboden versinken.«
»Wollten Sie mit Ihrem Vater über diese Sache sprechen?«
»Ja, aber er hatte keine Zeit. Irgendwas Dienstliches scheint ihm Ärger gemacht zu haben. Er tobt und brüllt mal wieder seine Sekretärin an. Als ich den Lärm hörte, bin ich gar nicht erst hineingegangen.«
»Sehr vernünftig«, lobte Slim. »Und Jetzt möchten Sie also einen Rat von mir. Tja. Das ist wirklich eine heikle Geschichte. Wenn Sie mit Ihrer Mutter darüber sprechen, machen Sie die Geschichte nur noch schlimmer. So wie Ihr Vater ist, können Sie aber mit ihm auch nicht darüber sprechen, weil er aus lauter Dickfelligkeit nicht zu beeinflussen wäre. Sie wissen doch, wie Ihr Vater ist!«
»Ja«, seufzte Jeane Fulton. »Das ist leider wahr. Aber was soll ich denn nur tun? Ich kann doch nicht einfach Zusehen!«
»Vielleicht könnte man bei dem Mädchen einhaken«, brummte Slim nachdenklich. »Wissen Sie nicht, wie sie heißt?«
»Doch«, erwiderte Jeane Fulton. »Das heißt, ich weiß eigentlich nur ihren Künstlernamen, der auf dem Plakat im Schaukasten des Nachtlokals steht. Sie nennt sich ›Lee Lee‹. Blöder Name, was?«
Es klirrte. Jeane Fulton sah erschrocken auf. Slims Kaffeetasse war zu Boden gefallen und zerbrochen. Slim selbst sah sie mit vor Überraschung geweiteten Augen an.
»Mein Gott, Slim!« rief Jeane erschrocken aus. »Was ist denn?«
Slim Wools rührte sich nicht. Seine Augen sahen durch das Mädchen hindurch in eine unbestimmbare Ferne.
»Lee Lee«, murmelte er betroffen. »Das hat mir gerade noch gefehlt…«
***
Die breite, lange Freitreppe, die hinauf zu dem mächtigen Gebäudekomplex der Atom-Energie-Kommission führte, war rechts und links von einer Mauer aus Natursteinen begrenzt. Auf den unteren Ausläufern dieser breiten Ziermauer hockten zwei steinerne Löwen, die grimmig und gelangweilt dem Verkehr zu ihren Füßen zusahen. Vom Gebäude her gesehen, stand Douglas Fairdale am Sockel des rechten Löwen. Er hatte sich mit dem Rücken leicht gegen den doppelt mannshohen Sockel gelehnt und las in einer großen Tageszeitung.
Am 11. Dezember hatte Douglas Fairdale in der 83. Straße dem G.-man Albert Sokozki erschossen. Seit dem Tage war Fairdale vom FBI, von der New York State Police und von der City Police gesucht worden wie die berühmte. Stecknadel. Aber man hatte nirgendwo auch nur eine Spur von ihm auftreiben können.
Und jetzt stand er plötzlich am Fuß der Freitreppe zum Gebäude der AE-Kommission und las Zeitung. Der Bursche mußte sich entweder ungläubig sicher fühlen oder irgendein wichtiges Ereignis hatte ihn aus seinem Versteck herausgetrieben.
Ich stand halb hinter einer der dicken Säulen und sah die Treppe hinab. Fairdale blickte nicht ein einzigesmal zum Gebäude herauf, und es war deshalb unwahrscheinlich, daß er auf jemand wartete, der aus diesem Gebäude kommen mußte. Eher war anzunehmen, daß die Person, auf die Fairdale zweifellos wartete, von der Straße her kommen würde. Aber von der Straße würde auch mein Kollege Jimmy Stone auf Fairdale zukommen.
Fairdale hatte die Zeitung zusammengeklappt und spähte aufmerksam die Straße hinauf und hinab. Jimmy konnte zu diesem Zeitpunkt vielleicht gerade den Hinterausgang des großen Gebäudes erreicht haben. Aber danach mußte er noch den weitläufigen Parkplatz überqueren, eine steile Treppe hinabeilen und einen ganzen Häuserblock umrunden. Mit seinem Auftauchen war nicht mehr früh genug zu rechnen.
Ich ging die Treppe hinab inmitten einer Gruppe schwatzender Studenten, die das Gebäude der AE-Kommission besichtigt hatten.
Der Gangster hatte sich den Hut tiefer in die Stirn gedrückt und war auf den breiten Gehsteig getreten. Er sah immer noch die Straße hinauf. Plötzlich aber machte er kehrt und verschwand nach rechts hinter den Sockel, der die Sicht auf die Straße versperrte.
Ich löste mich aus der Gruppe der Studenten und beeilte mich. Erst als ich den Fuß der Treppe erreicht hatte, verlangsamte ich mein Tempo ein wenig. An der Ecke blieb ich stehen und zündete mir eine Zigarette an. Aber das war nur ein Vorwand, um stehenbleiben und die Straße hinabblicken zu können.
Fairdale hatte einen Vorsprung von etwa zwanzig Schritt. Er ging rasch, aber nicht auffällig schnell. Ich setzte mich in Bewegung und hielt gleichen Abstand. Vielleicht konnte ich herausfinden, wo er sich so lange versteckt hatte.
Aber Fairdale benahm sich ganz so, als hätte er gemerkt, daß er verfolgt wurde, oder als wolle er auf jeden Fall einer möglichen Verfolgung Vorbeugen. Er umrundete mehrmals einen ganzen Häuserblock, betrat Eckhäuser und verließ sie durch den Ausgang zur zweiten Straße hin, er suchte zweimal ein Warenhaus auf, stieg in einen Fahrstuhl und kam gleich darauf mit einem anderen wieder herab. Ich kannte diese Tricks zur Genüge und fiel nicht darauf herein.
Nach fast einer ganzen Stunde hatte sich Fairdale dem Eingang zum Central Park genähert. Jetzt mußte ich näher an ihn heran, ob ich wollte oder nicht. Im Park hätte für ihn eine Distanz von zwanzig Schritt ausgereicht, um endgültig aus meiner Sicht zu verschwinden.
Also erhöhte ich mein Tempo. Aber auch Fairdale ging jetzt schneller. Er mußte mich bemerkt haben, obgleich er sich nicht ein einzigesmal umgesehen hatte.
Es war vormittags, die Sonne schien, und in den Central Park strömten von allen Seiten Tausende von Menschen.
Ich beschloß, die Geschichte zu einem Ende zu bringen. Daß Fairdale mich jetzt noch zu seinem Versteck führen könnte, hielt ich nach der langen Zeit für ausgeschlossen, so daß es keinen Grund mehr gab, nicht auf der Stelle zuzugreifen. Ich lief also, um ihn einzuholen.
Und dabei sah er sich das erstemal um, als er meine Schritte hörte. Es konnte gar keinen Zweifel geben, daß es Fairdale war. Für Bruchteile einer Sekunde starrte er mich groß an, dann setzte auch er sich in Bewegung. Ich verschärfte mein Tempo und kam bis auf ungefähr sieben Schritte an ihn heran.
Inzwischen waren natürlich längst alle Leute in der Nähe auf uns beide aufmerksam geworden. Wir jagten einen Weg entlang, der dicht vor uns über eine hölzerne Brücke führte. Gleich hinter der Brücke gab es links eine Anzahl von immergrünen Hecken und Sträuchern. Fairdales Glück war, daß der Weg nach links hin in die Buschgruppe hineinlief, so daß er mir für ein paar Sekunden aus den Augen geriet. Ich preschte mit Volldampf über die Brücke und bog nach links, kam um zwei oder drei Sträucher herum und bremste jäh.
Fairdale stand an der Seite des Weges, halb von den Sträuchern verdeckt, und hielt mir eine Pistole entgegen.
»Stopp, mein Junge«, sagte er halblaut. »Jetzt ist Schluß!«
Ich sah seinen Augen an, daß er schießen wollte. Er krümmte bereits den Zeigefinger.
»Wenn Sie abdrücken, sind Sie ein Idiot, Fairdale«, sagte ich hastig.
Er zögerte einen Sekundenbruchteil und fragte:
»Warum?«
Ich war noch völlig atemlos von meinem Lauf und stieß keuchend hervor: »Wir sollten uns doch oben bei der Atom-Energie-Kommission treffen.«
Es sah aus, als würde er darauf hereinfallen. Er fragte, und die Mündung seiner Waffe senkte sich um eine Idee, während sich sein Zeigefinger wieder streckte:
»Wer hat dich geschickt?«
Tja. Mit wem hatte sich Fairdale treffen wollen? Es gab einige hundert Möglichkeiten, wenn man nur an Leute aus der Unterwelt dachte. Zog man noch harmlose Bürger in Betracht, die Fairdale vielleicht nicht kannten, so kam theoretisch jeder Einwohner New Yorks in Betracht. Ich versuchte auszuweichen: »Na, wer wohl? Müssen wir unbedingt hier, auf einem öffentlichen Weg, alles in die Gegend posaunen?«
Fairdales Mißtrauen war ungeschmälert wieder da. Sein Gesicht verhärtete sich, und die Pistolenmündung kam wieder hoch. Er krümmte den Finger wieder. Ich warf mich aus dem Stand seitwärts in die Büsche.
***
Corry B. Duckart gehörte zu den Dienstfahrern der Atom-Energie-Kommission. Wie alle anderen Fahrer trug er zivile Kleidung. Er mochte an die vierzig Jahre alt sein und galt unter den Kollegen als schweigsam und eigenbrötlerisch. Als er an diesem Vormittag den Aufenthaltsraum betrat, in dem die Fahrer zu frühstücken und ihre Fahrtenbücher zu ergänzen pflegten, sah er sich erst neugierig um, bevor er auf die lange Schrankreihe zuging, wo für jeden Fahrer ein Schrank stand, in dem er Kleidung und persönliche Habseligkeiten unterbringen konnte.
Duckart tappte in dem menschenleeren Aufenthaltsraum auf Zehenspitzen von Schrank zu Schrank und las die .Namenschilder, die am oberen Ende der Tür angebracht waren.
Er untersuchte das Schloß, das den Schrank von Slim Wools sicherte. Es war intakt, und die Tür ließ sich nicht öffnen. Duckart gab es auf. Gewalt konnte er nicht anwenden, das würde zuviel Radau machen. Er schritt weiter, bis er vor dem Schrank eines Fahrers stand, der Tom Blake hieß. Auch hier prüfte er das Schloß — und das Schicksal war ihm günstig gesinnt. Blake mußte vergessen haben, seinen Schrank abzuschließen.
Leise zog Duckart den Schrank auf. Ein graues Jackett mit Fischgrätenmuster hing darin, ein blauer Kittel, den Blake offenbar trug, wenn er den Wagen wusch und kleinere Reparaturen daran vornahm, denn der Kittel war ölverschmiert, ferner gab es ein Paar derbe Überschuhe für stürmisches Herbstwetter, einen alten Elektrorasierer und einen Tragbeutel.
Duckart untersuchte zuerst Jackett und Kittel. Er nahm jeden einzelnen Gegenstand aus den Taschen, besah ihn rasch und ließ ihn zurückgleiten. Anschließend untersuchte er den Beutel. Aber außer einem viereckigen Blechbehälter, in dem ein paar Butterbrote lagen und zwei Äpfel, gab es nichts von Interesse in dem Beutel.
Ärgerlich schob Duckart die Schranktür wieder zu. Er ging an der Schrankreihe vorbei in die hinterste Ecke des Raumes, wo eine Reihe von drei Waschbecken nebeneinander war. Er fing an, sich die Hände zu waschen, und er hatte gerade den Wasserhahn wieder zugedreht, als die Tür vorn geräuschvoll aufgestoßen wurde.
Duckart unternahm keinerlei Anstrengung, verborgen zu bleiben. Dennoch blieb er rein zufällig ungesehen, weil die Reihe der einzelnen Schränke ihn verbarg.
Etwas raschelte. Es mußte Papier gewesen sein. Duckart holte Luft und wollte sich räuspern, um auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen, als die Tür ein zweitesmal aufgestoßen wurde, diesmal allerdings weniger geräuschvoll. Nur an einem leichten Quietschen der Angeln konnte man diesmal überhaupt feststellen, daß sich die Tür wieder bewegte. Duckart glaubte eine Sekunde lang, die Person, die eben hereingekommen war, habe sich wieder entfernt, aber er wurde sogleich eines Besseren belehrt.
»Na, Mrs. Carell«, sagte eine Männerstimme, die Duckart kannte, »was macht die Familie?«
Mrs. Carell war eine Putzfrau.
Die männliche Stimme gehörte Tom Blake, dessen Schrank vor wenigen Minuten erst von Duckart untersucht worden war.
»Danke, danke, Mr. Blake«, erwiderte die Putzfrau. »Tim hat einen starken Schnupfen. Alle anderen sind gesund und munter wie die Mutter. Hier ist der Kram.«
Wieder raschelte Papier. Duckart hätte gar zu gern gewußt, was da den Besitzer wechselte. Aber es war ihm peinlich, so spät noch seine Anwesenheit anzuzeigen, und so verhielt er sich still.
»Und hier sind die zwei Dollar«, sagte Blake. »Vielen Dank, Mrs. Carell.«
»Keine Ursache. Aber verraten Sie mir um Himmels willen, Mr. Blake, was Sie jeden Morgen mit dem Inhalt des Papierkorbs anfangen?«
»Das habe ich Ihnen doch schon erklärt, Mrs. Carell! Dr. Brittan ist ein vergeßlicher Mann wie die meisten Gelehrten. Oft wirft er Zettel in den Papierkorb, die er eine Stunde später krampfhaft sucht. Immerhin ist er mein Chef, nicht wahr? Ich gebe mir eben Mühe, die Folgen seiner Vergeßlichkeit ein bißchen abzuschwächen. Ich habe schon zweimal einen Zettel im Papierkorb gefunden, den er kurz vorher noch gesucht hat.«
»Komische Leute, diese Wissenschaftler«, sagte die Putzfrau. »Ich könnt’s noch verstehen, wenn sie in anderen Dingen zerstreut währen, da könnte man sich doch sagen: Sie haben eben nur ihre Arbeit im Kopf. Aber — na ja, unsereins braucht sich ja auch viel weniger zu merken als diese gelehrten Herren.«
»Ja, das ist wahr!« stimmte Blake lebhaft zu. »Aber es bleibt bei unserer Abmachung, Mrs. Carell: Zu niemandem ein Wort darüber, daß Sie mir jeden Morgen das Zeug aus dem Papierkorb geben! Sie wissen ja, wie die Sicherheitsbestimmungen sind! Man würde gleich annehmen, wir beide wären ein Gespann von Spionen. Das wäre doch ein Witz, was? Wir beide als Spione!«
»Na, so witzig fände ich das nicht«, erwiderte Mrs. Carell. »Im Gegenteil. Es wäre mir mehr als peinlich. No, keine Sorge, Mr. Blake. Ich halte schon meinen Mund. Täglich zwei Dollar zusätzlich — und unversteuert! Da müßte ich schön dumm sein, wenn ich das an die große Glocke hängen wollte. Also bis morgen!«
»Ja, Mrs. Carell, bis morgen!«
Die Tür klappte. Duckart trat auf leisen Sohlen noch ein wenig tiefer in die Ecke zwischen der Schrankreihe und den Waschbecken. Von neuem hörte er Papier rascheln. Eine Schranktür quietschte. Den Geräuschen nach schien Blake seine Beute in den Tragbeutel zu verstauen. Fast fünf Minuten lang befürchtete Duckart, daß Blake ihn doch noch entdecken könnte, aber dann bewegten sich Blakes Schritte zur Tür, und gleich darauf klappte die Tür hinter ihm ins Schloß.
Erleichtert atmete Duckart auf. Die ganze Zeit über hatte er mit nassen Händen in der Ecke gestanden. Um zu verhindern, daß ein Wassertropfen geräuschvoll von den Händen zu Boden geklatscht wäre, hatte er beide Hände fest auf seine Oberschenkel gepreßt, so daß die Hose dort jetzt zwei dunkle, nasse Stellen hatte.
Er wartete ein paar Minuten, dann verließ er selbst den Aufenthaltsraum. Er begab sich in den A-Flügel des weitläufigen Gebäudes und klopfte an eine Tür. Jemand forderte ihn zum Eintreten auf. Er tat es.
Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann in der Heeresuniform eines Majors, aber die roten Litzen an seinen Schulterstücken verrieten, daß er zum CIC gehörte, zur amerikanischen Spionageabwehr.
»Hallo, Cunnings«, sagte Duckart, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Wie geht’s?«
»Danke, Duckart«, erwiderte der Major und deutete auf einen Stuhl. »Wie geht’s selber?«
»Wie es einem Offizier eben geht, der monatelang den hochherrschaftlichen Chauffeur spielen darf«, brummte Duckart. »Ich wünschte, ich könnte endlich mal wieder meine Uniform anziehen und richtigen Dienst machen.«
»Das wird auch wieder kommen. Irgendwann werden Leute auf unseren Posten immer mal abgelöst«, tröstete der Major. »Zigarette?«
»Danke.«
Duckart bediente sich und reichte Feuer.
»Dieser Slim Wools erscheint mir mehr als verdächtig«, sagte er. »Er nutzt jede Gelegenheit aus, um privat im Hf use herumzusehnüffeln. Außerdem ha' er eine n.tte Freundschaft mit der Tochter des Organisationsleiters angefangen.«
»Okay«, nickte Major Cunnings, »ich werde die Meldung an den FBI weitergeben. Im Großen und Ganzen ist ja das FBI für die Atom-Energie-Kommission ständig. Leute wie wir sind ja normalerweise nur für militärische Spionageabwehr nötig.«
»Warum sind wir dann überhaupt hier?« seufzte Duckart.
»Weil ein paar Wissenschaftler Dienstverträge mit der Armee haben und an die Kommission gewissermaßen nur ausgeliehen sind. Auf diese Leute haben wir zu achten. Um die anderen soll sich das FBI kümmern. Freilich kann man das nicht so scharf abgrenzen, und Überschneidungen kann man nicht vermeiden. Wir nehmen das auch gar nicht so genau, sondern arbeiten mit dem FBI sehr gut zusammen.«
»Ach ja«, stöhnte Duckart, »die ›ausgeliehenen‹ Wissenschaftler, das vergesse ich immer wieder. Na schön. Hoffentlich werde ich bald abgelöst. Die ewige Fahrerei macht mir keinen Spaß mehr. Übrigens habe ich noch etwas: der Fahrer Blake läßt sich jeden Morgen von der Putzfrau Carell den Inhalt des Papierkorbs aus Dr. Brittans Zimmer aushändigen. Er zahlt zwei Dollar dafür an die Frau.«
Cunnings fuhr in die Höhe.
»Das sagen Sie so ruhig, Duckart?« rief er. »Das ist… mir fehlen die Worte! Wenn das keine Spionage ist, dann gibt es überhaupt keine Spionage mehr!«
»Gut möglich«, nickte Duckart.
»Wir müssen ihn sofort festnehmen!« schlug Cunnings vor.
Duckart schüttelte den Kopf.
»Davon möchte ich abraten. Ich meine, wir sollten der Spur weiter folgen, die ich jetzt durch Zufall entdeckt habe. Wir wissen, daß Blake ein verhältnismäßig biederer Mensch ist. Er selbst scheidet als Agent und Spion meines Erachtens aus. Er ist gekauft worden für solche Handlangerdienste. Aber von wem? Wer steckt dahinter? Das ist viel interessanter als eine sofortige Verhaftung Blakes.«
Cunnings sog nachdenklich an seiner Zigarette.
»Sie haben recht, Duckart«, stimmte er schließlich zu. »Wir werden uns das noch überlegen. Jetzt erst einmal zu den weiteren Punkten, mein Bericht muß in einer Stunde an Washington abgehen. Gibt es noch etwas, was in den Bericht gehört?«
Duckart zuckte die Achseln.
»Der Organisationschef Roger Fulton hat gestern mittag ein eigenartiges Telefongespräch geführt«, sagte Duckart. »Er wählte eine Nummer, während ich im Vorzimmer stand und durch die offene Verbindungstür alles sehen konnte. Als er ungefähr dreißig Sekunden gewartet hatte, legte er den Hörer auf und wartete eine Minute. Danach nahm er wieder den Hörer, wählte und wartete dreißig Sekunden. Nach einer Minute wiederholte er das ein drittesmal.«
»Ohne gesprochen zu haben?«
»Ohne daß er ein einziges Wort gesagt hätte.«
»Die Leitung kann besetzt gewesen sein, oder der Angerufene war nicht zu Hause.«
»Das nehme ich auch an. Ich wollt’s Ihnen nur erzählt haben.«
»Okay. Ich glaube nicht, daß es nötig ist, das im Bericht zu erwähnen. Gibt es sonst etwas?«
»Nichts.«
»Gut. Dann wollen wir überlegen, wie wir der Sache zwischen Blake und der Putzfrau weiter nachspüren können. Haben Sie schon eine Idee?«
Corry B. Duckart, Fahrer bei der Atom-Energie-Kommission, in Wahrheit Major des CIC, drückte seine Zigarette aus und nickte ernst.
»Ich habe nicht nur eine Idee«, sagte er, »ich habe schon einen fertigen Plan…«
***
Äste brachen, Zweige knickten, und Laub klatschte mir ins Gesicht. Ich hatte die Hände nach vorn geworfen und bremste den Sturz ab. Meine Knie knickten ein und schnellten mich wieder hoch. Aber jetzt hatte auch ich meine Pistole in der Hand.
Fairdale hatte einen Fehler gemacht: Er hatte sich sofort nach dem Schuß nach seinen Fluchtmöglichkeiten umgesehen, dann erst blickte er wieder zu mir, um sich von der Wirkung seines Schusses zu überzeugen. Da aber stand ich bereits wieder halb auf den Beinen, mit meiner Dienstwaffe in der Hand.
»Laß sie fallen, Fairdale«, warnte ich.
Es dauerte vielleicht eine halbe, vielleicht auch nur eine Zehntelsekunde. Fairdale krümmte wieder den Finger. Ich aber auch, und ich tat es um jenen Augenblick schneller, den man nur durch ständiges Training erreicht, während ich mich gleichzeitig und nun schon zum zweiten Male in die Büsche fallen ließ.
Die zweite Kugel ratschte mir ein Stück Stoff aus dem Mantel — genau an der Stelle, wo der rechte Ärmel ansetzte. Meine Kugel dagegen hatte besser getroffen.
Fairdale stieß ein Gebrüll aus, das sich furchtbarer anhörte, als die Wunde sein konnte. Von seiner rechten Hand tropfte Blut, aber es konnte nicht mehr als ein Streifschuß sein.
»Mann, halten Sie die Luft an«, sagte ich und stand auf.
Er hatte den Kopf zum Himmel gereckt, hielt die rechte Hand noch immer reglos ausgestreckt und brüllte wie am Spieß. Schon hörte ich überall auf den nächsten Parkwegen Rufe und Schreie.
Auch näherkommende Schritte von rennenden Männern waren zu vernehmen.
Ich bückte mich rasch und hob Fairdales Pistole auf. Wahrscheinlich war es die Waffe, aus der der tödliche Schuß auf unseren Kollegen abgefeuert worden war. Als Beweisstück würde sie von größter Wichtigkeit sein.
»Hände hoch!« gellte eine junge, schneidende Stimm ein meinem Rücken.
Ich gehorchte sofort. Selbst ein junger Stadtpolizist, wie er hinter mir stand, konnte die Nerven verlieren und einen Zivilisten erschießen, von dem er ja nicht ahnen konnte, daß er ein G.-man war. Während ich mich, beide Pistolen in der rechten hoch erhobenen Hand, langsam umdrehte, sagte ich: »Behalten Sie die Nerven, Kollege. Ich bin Cotton vom FBI. Das ist Fairdale, den wir wegen eines Kameradenmordes suchen. Er wollte mich ebenfalls zur Hölle schicken, aber ich hatte mehr Glück als mein Kollege am 11. Dezember in der 83. Straße.«
Der junge Cop, der seine schwere Dienstpistole entsichert in der Hand hielt, blieb so vorsichtig, wie es ein Polizist sein soll.
»Wenn’s stimmt, werde ich Sie um Entschuldigung bitten«, sagte er. »Aber erst beweisen Sie’s! Stopp, Mann, die Rechte bleibt oben!«
Ich grinste und angelte mit der Linken langsam und vorsichtig, um den Cop ja nicht zu einem schnellen Schuß zu reizen, mein Etui mit dem FBL-Stern aus der Tasche. Ich warf es ihm hin und sagte dabei:
»Sehen Sie sich den Stern an. Bis jetzt hat es noch keine geglückten Nachahmungen davon gegeben.«
Er fing das Etui geschickt auf, ließ es aufschnellen und warf einen flüchtigen Blick auf den vielzackigen FBI.-Stern. Gleich darauf steckte er seinen Colt weg, warf mir das Etui wieder herüber und lächelte.
»Also, Sir — jetzt ist meine Entschuldigung fällig.«
»Gar nichts ist fällig«, erwiderte ich. »Höchstens ein Arzt für unseren Schreihals.«
Mit kurzen Unterbrechungen, die er brauchte, um Luft zu holen, brüllte Fairdale noch immer. Wir gingen zu ihm, aber er starrte weiter hinauf in den blauen Himmel und schrie.
Der Cop hatte ein Taschenmesser gezogen. Ich hielt Fairdales Arm fest, während der junge Polizist Mantel, Jakkett und Hemd kurzerhand aufschlitzte. Aus der Brusttasche seiner Uniform brachte er gleich darauf ein Verbandspäckchen hervor, das er aufriß. Während ich die Ärmelenden zurückhielt, verband er Fairdales Arm, dessen Brüllen langsam leiser wurde und zu einem anhaltenden Wimmern absank.
»Ausgespielt, Fairdale«, sagte ich hart. »Mord an einem G.-man, darauf gibt es unweigerlich den Elektrischen Stuhl.«
Er unterbrach sein Wimmern, starrte mich und den Polizisten an, als würde er sich unserer Gegenwart überhaupt erst jetzt bewußt, dann runzelte sich seine sonnengebräunte Stirn. Ganz langsam traten Schweißperlen auf seine Stirn.
Ich schob rasch mein linkes Bein vor. »Versuchen Sie’s gar nicht erst, Fairdale«, sagte ich. »Sie entkommen mir nicht mehr. Klopfen Sie ihn bitte ab. Ich passe auf, daß er inzwischen keine Dummheiten macht.«
Der Cop gehorchte meiner Bitte. Aber außer einem Totschläger aus der linken Manteltsche kam nichts Gefährliches mehr zum Vorschein. Dafür sammelte sich inzwischen rings um uns eine größer werdende Menschenmenge an.
Eine Stunde später saß Fairdale im Behandlungszimmer des FBI.-Arztes, und nach einer weiteren halben Stunde saß er mir im Office gegenüber. Seine Pistole befand sich bereits in unserer ballistischen Abteilung. Man würde sehr gründlich prüfen, ob aus ihr tatsächlich der für Albert Sokozki tödliche Schuß gekommen war, und wenn das der Fall war, konnte der geschickteste Anwalt Fairdale nicht vor einem Todesurteil bewahren.
»Hören Sie zu, Fairdale«, sagte ich hart, »Sie haben einen Kameraden von mir ermordet, oder wollen Sie das leugnen?«
»Ich — ich packe aus«, krächzte Fairdale zu meiner Zufriedenheit. »Jetzt ist doch alles egal…«
»Über den Mord an Sokozki werden Sie von meinem Kollegen vernommen«, sagte ich. »Mich interessiert etwas anderes. Sie standen ziemlich lange Zeit am Fuß der Freitreppe vor dem Gebäude der AE-Kommission Auf wen haben Sie gewartet?«
»Auf ein Mädchen«, erwiderte Fairdale mit gesenktem Kopf. »Sie ist die Tochter von irgendeinem Kerl, der in der Kommission arbeitet.«
»Wie heißt das Mädchen?« fragte ich. »Jeane«, erwiderte der Gangster und Mörder Fairdale. »Jeane Fulton. Sie sollte sich mit mir treffen, Jeane Fulton…«
***
Es war mittags gegen ein Uhr, als Slim Wools den Klingelknopf niederdrückte, der zur Apartmentswohnung 183 gehörte. Im Bewohnerverzeichnis in der Halle stand hinter der gleichen Nummer Betty Smith. Nicht viele der Leute wußten, daß sich hinter diesem alltäglichen Namen die bekannte Nachtklubsängerin und -tänzerin Lee Lee verbarg.
Das Apartment lag auf der Rückseite des großen Blocks, in der untersten Etage. Slim Wools betrachtete sinnend die in goldenen Ziffern auf die Tür befestigte Nummer, während er den Klingelknopf ein zweites- und schließlich ein drittesmal niederdrückte.
Obwohl er beim letzten Läuten sehr ausdauernd gewesen war, verstrichen fast fünf Minuten, bis sich hinter der Tür etwas regte. Man hörte das laute Schlagen einer anderen Tür.
Slim drückte den Daumen zum vierten Male auf den Klingelknopf, und jetzt nahm er ihn nicht eher wieder herunter, bis eine weibliche Stimme gellend rief:
»Verdammt, ich kann doch nicht hexen.«
Slim grinste. In der Zeit, die er nun schon wartend vor der Tür verbracht hatte, erwartete man von einer Kompanie Soldaten, daß sie einsatzbereit im Kasernenhof angetreten war, aber Lee Lee konnte sich in der gleichen Zeitspanne offenbar nicht einmal mit einem Morgenrock bewaffnen.
Endlich, die Apartmenttür ging auf. Lee Lee, üppig gewachsen und blonder als blond, lehnte im Türrahmen. Sie trug einen Morgenmantel, der mit einem weißen Pelz besetzt war. Im rotgeschminkten Mundwinkel hing eine Zigarette.
»Haben Sie wenigstens Feuer?« fragte Lee Lee und starrte Slim Wools an.
Slim zog das Streichholzpäckchen. Mit einem Kniff brachte er es fertig, ein Streichholz anzuzünden, ohne daß er sich dabei beider Hände bedient hätte. Er ließ das Mädchen nicht aus den Augen.
Sie griff mit langen Fingern nach seiner Hand und hielt sie vor ihre Zigarette. Zwei Rauchwolken flogen in Slims Richtung.
»Danke«, sagte Lee Lee. »Würden Sie jetzt ein Gentleman sein und einer Lady erklären, warum Sie sie zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett klingeln?«
»Würden Sie eine Lady sein und den Gentleman hereinbitten, damit er Ihnen das und einiges andere erklären kann?« fragte Slim.
Lee Lee überlegte. Schließlich zuckte sie die Achseln und meinte:
»Na schön. Aufgeweckt haben Sie mich ja ohnehin. Also kommen Sie ’rein.«
Sie drehte sich um und verschwand im Inneren des mit Standardmöbeln ausgestatteten Apartments. Slim Woods stieß die Tür so weit auf, daß er den Raum dahinter überblicken konnte, noch bevor er einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte.
»Nett hier«, sagte er.
Lee Lee kam gerade aus einem Nebenraum zurück und balancierte ein Tablett mit zwei Tassen vor sich her. Auf dem /Tablett stand eine kleine Dose Pulverkaffee.
»Ach ja«, erwiderte sie. »Es geht. Trinken Sie eine Tasse Kaffee mit, Mister… eh, ich glaube, Sie haben mir noch nicht einmal Ihren Namen verraten.«
»Tatsächlich nicht«, sagte Slim Wools kopfschüttelnd. »Das ist ja furchtbar, das müssen wir nachholen: ich heiße Arthur Miller.«
Lee Lee stellte das Tablett auf einem Tisch ab und sah ihn aufmerksam an.
»Der Schriftsteller sind Sie natürlich nicht«, sagte sie langsam. »Der sieht ein bißchen anders aus.«
»Es gibt ja mehrere Millers«, behauptete Slim.
»Sicher«, nickte Lee Lee. »Eigentlich reichlich viel — finden Sie nicht?«
»Ungefähr so viele, wie es Smiths gibt«, schätze ich.
»So?« Lee Lee legte eine Pause ein. »Na ja, Namen sind ja auch unwichtig. Ich hole das Kaffeewasser.«
Slim nickte und wartete. Als sie mit dem blitzenden Wasserkessel kam, griff er lächelnd zur Kaffeedose und gab anderthalb Teelöffel in jede Tasse.
»Sie sind ziemlich vorsichtig, Mr. Miller, hab’ ich recht?« fragte Lee Lee, während sie das Wasser in die Tassen füllte.
»Ziemlich«, bestätigte Slim Wools. »Was bleibt einem anders übrig? Das Leben ist gefährlich heutzutage.«
»Hängt das nicht von jedem selbst ab?«
»Wieso?«
»Beispielsweise von dem Beruf, den man hat?«
Slim Wools hatte sich, genau wie Lee Lee, an den Tisch gesetzt. Jetzt steckte er auch sich eine Zigarette an. Lee Lee wartete einen Augenblick vergeblich auf eine Antwort. Dann beugte sie sich vor und drückte ihre Zigarette aus, um sich gleich darauf aus einem silbernen Kästchen von neuem zu bedienen. Als sie die Zigarette in der Hand hatte, sah sie Slim auffordernd an. Dessen Streichholz brannte noch.
Betont blies er es vor ihren Augen aus, ohne ihr Feuer gereicht zu haben.
»Lassen wir mal das hübsche Konverfcationsspielchen«, sagte er. »Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen schönzutun, Lee Lee.«
Die Augen des Mädchens verengten sich. Ihre Hand rutschte vom Schoß nach rechts zu der breiten, aufgesetzten Tasche ihres Morgenrocks.
Wie hineingezaubert lag auf einmal eine schwere Pistole in Slim Wools Hand.
»Sie sehen«, sagte er gelassen, »ich bin auch darin schneller.«
Lee Lee war blaß geworden.
»Sie — Sie werden doch keinen Unsinn machen?« stieß sie erschrocken hervor.
»Wenn Sie damit meinen, daß ich Sie erschießen könnte«, entgegnete Slim ruhig, »dann können Sie unbesorgt sein.«
»Sie wollen mich erpressen?« mutmaßte das Mädchen.
Slim lächelte überlegen.
»Sind Sie denn wirklich nur kleine Gauner gewöhnt?« fragte er. »Ich will nichts als ein paar Fragen stellen. Und du wirst auf jede Frage eine Antwort geben, Baby, eine klare, wahre und kurze Antwort. Haben wir uns verstanden?«
Lee Lee schwieg. Sie griff nach der Kaffeetasse und trank. Als sie die Tasse zurückstellte, klirrte es.
»Deine Nerven sind auch nicht mehr die besten«, stellte Slim gelassen fest. »Na, lassen wir das. Frage Nummer eins: Wieviel bezahlt dir Fulton eigentlich dafür, daß du ein bißchen verliebt tust?«
Das Mädchen sah ihn blitzenden Auges an.
»Ich gehöre nicht zu denen, die sich bezahlen lassen«, fauchte sie empört.
Slim lachte knapp. Es war ein kurzes, wissendes Lachen.
»Nun spiel nur noch die unverstandene Künstlerin«, sagte er. »Diese Masche zieht nicht, Baby. Kein bißchen. Los, überleg dir’s schnell! Was zahlt Fulton?«
Lee Lee rutschte weit in ihren Sessel zurück. Sie fröstelte.
»Ich habe noch kein bares Geld von ihm bekommen«, sagte sie.
»Geschenke?«
»Hin und wieder. Aber ich habe ihn nie…«
»Nie dazu aufgefordert«, nickte Slim. »Auch das ist bekannt. Du wärst die dümmste Frau, die auf der Welt herumläuft, wenn du einem Mann nicht beibringen könntest, was er dir schenken soll, ohne daß du ihn je direkt dazu aufforderst. Zähl mal hübsch auf, was er dir geschenkt hat.«
»Ein paar Kleinigkeiten. Meine Güte, ich lerne doch so was nicht auswendig.«
»Ich wette, daß du dir längst eine genaue Aufstellung darüber gemacht hast. Baby, sei brav und bring dem Onkel diese Aufstellung! Aber versuch ja keine Dummheiten dabei! Der Onkel kann ganz furchtbar böse werden.«
Lee Lee zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann stand sie auf und nahm eine Handtasche, die neben einem Pelzmantel auf der Couch lag. Sie entnahm der Tasche ein kleines Notizbuch, blätterte und hielt Slim schließlich eine aufgeschlagene Seite hin.
Slim nahm das kleine Buch und überflog die Aufstellung. Er stieß einen leisen Pfiff aus, riß die Seite heraus und steckte sie ein.
»Braves Kind«, sagte er dabei. »Bringt einen ehrbaren Familienvater dazu, mit ihr ein Verhältnis anzufangen, und treibt ihn dann auch noch zum finanziellen Ruin. Es ist klar, daß Fulton mindestens sieben- bis achttausend Dollar bisher für dich aufgewendet hat, nicht wahr?«
»Ich — ich habe nicht nachgerechnet«, behauptete Lee Lee.
»Auf dem Zettel sind die Schätzwerte aller einzelnen Geschenke zusammengezählt«, nickte Slim ruhig. »Wer hat dir den Auftrag gegeben, dich an Fulton heranzumachen?«
Lee Lee versuchte nun doch, auszubrechen.
»Hören Sie mal«, schnaufte sie empört. »Wir haben uns zufällig kennengelernt. In dem Nachtklub, wo ich auftrete.«
Slim Wools hatte seine Pistole wieder in der Schulterhalfter verschwinden lassen.
»Also?« sagte er. »Ich warte.«
»Hören Sie, wir haben uns wirklich…«
Slim Wools stand auf.
»Nein!« schrie das Mädchen. »Nick Holden hat es arrangiert, daß Fulton und ich uns begegneten.«
»Na also«, sagte Slim zufrieden. »Und für wen arbeitet Holden? Der Gauner kommt doch nicht von selbst auf solche Gedanken.«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, Mr. Miller, ich schwöre es Ihnen! Ich habe schon zweimal versucht, es herauszukriegen, aber Holden hält dicht. Ich weiß nicht mehr, als daß es irgendwie mit dem Spielklub in der 83. Straße Zusammenhängen könnte.«
»Was für ein Spielklub?«
»Es gibt in der 83. Straße einen geheimen Klub, wo gespielt wird. Holden geht fast jeden Abend hin. Er hatte mich einmal mitgenommen.«
»Mit wem traf er zusammen?«
»Mit niemandem. Das ist ja das Verrückte. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, als ob es irgendwie mit dieser Spielhölle zusammenhinge.«
»Wie kommt man ’rein?«
»Ein Klopfzeichen. Viermal schnell hintereinander, dann warten und noch dreimal hintereinander.«
»Und wo liegt der Klub nun genau?«
»Über dem Friseursalon, der vor ein paar Wochen so viel von sich reden machte.«
»Der Salon, wo sich eine Frau während der Dauerwelle die Pulsadern aufschneiden wollte?«
»Ja, der Klub ist es. Sagen Sie —sind Sie ein Detektiv?«
Slim Wools lachte schallend.
»Sehe ich so aus?« fragte er. »Es gibt noch mehr Kreise, die ein Interesse dafür haben, daß Fulton irgendwie zu Geld kommen muß. Wenn Fulton für Holden arbeiten soll — warum sollte er nicht für jemand anders arbeiten?«
Er stand auf und ging langsam zur Tür, ohne sich ein einzigesmal umzusehen. Aber seine halbgeschlossenen Augen verrieten, daß er sich ganz auf sein Gehör konzentrierte, daß er bereit gewesen wäre, auf das leiseste Geräusch in seinem Rücken hin sofort herumzuschnellen.
An der Tür drehte er sich noch einmal um.
»Vielen Dank für den Kaffee«, sagte er und ging.
Er hatte den Kaffee gar nicht angerührt,
***
Am frühen Nachmittag ging ich zu Jeane Fulton. Das Girl öffnete mir und sah mich fragend an.
»Miß Fulton?« fragte ich.
Sie nickte stimm. Ich klemmte mir die Bücher unter den rechten Arm, fischte mein Etui aus der linken Rocktasche und hielt es ihr hin.
»FBI?« murmelte sie erstaunt. »Sie wollen sicher zu Daddy? Der ist aber im Office.«
»Ich möchte nicht zu Ihrem Vater, ich möchte mit Ihnen sprechen, wenn Sie Jeane Fulton sind. Oder haben Sie noch eine Schwester?«
»Nein. Ich bin Jeane Fulton. Aber — was — ich meine…«
Sie brach ab. Offensichtlich war sie erschrocken, daß sie Besuch von einem G.-man erhielt. Ich wies mit dem Kopf über die Schulter zurück ins Treppenhaus und sagte halblaut:
»Vielleicht sollten wir lieber hineingehen?«
Sie wurde rot.
»Oh, ja, natürlich! Entschuldigen Sie bitte! Kommen Sie herein!«
Sie führte mich in ein anheimelndes Wohnzimmer. Ein großes Fenster war so reichlich mit Topfpflanzen bestellt, daß das ganze Zimmer an einen Wintergarten erinnerte. Wir setzten uns.
»Miß Fulton«, begann ich. »Ich werde Sie hinterher über die Gründe informieren, die mich zu meinen Fragen führten. Vorerst möchte ich, daß Sie mir diese Fragen beantworten. Nach dem Gesetz steht es allerdings jedem frei, ob er uns Fragen beantworten will oder nicht.«
Das nervöse Spiel ihrer Hände zeigte an, wie aufgeregt sie war. Sie wußte nicht, was sie auf meine formelle Einleitung entgegnen sollte, und so fuhr ich fort:
»Erzählen Sie mir, bitte, was Sie heute vormittag getan haben.«
»Heute früh? Das ist nicht viel. Ich habe meinen Vater besucht, weil ich — eh — eine persönliche Angelegenheit mit ihm besprechen wollte.«
»Der Besuch ging also von Ihnen aus?«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie wollten Ihren Vater von sich aus auf suchen? Oder hatte Ihr Vater Sie um diesen Besuch gebeten?«
»Nein. Warum hätte er mich darum bitten sollen? Wenn mein Vater etwas mit mir- zu besprechen hätte, würde er es sicher hier zu Hause tun.«
»Gut. Sie haben also Ihren Vater aufgesucht. Haben Sie lange mit ihm gesprochen oder nur kurze Zeit?«
»Ich — ich habe überhaupt nicht mit ihm gesprochen«, erwiderte sie zögernd. »Als ich ins Vorzimmer kam, hörte ich schon, was los war. Mein Vater ist manchmal — wie soll man sagen? — leicht erregbar, und er ist sehr temperamentvoll.«
»Ich verstehe. Sagen wir: im Büro herrschte eine Stimmung, die es Ihnen nicht ratsam erscheinen ließ, Ihren Vater jetzt noch mit privaten Dingen zu behelligen. Würden Sie dieser Formulierung zustimmen?«
»Ja. Das trifft es genau.«
»Folglich haben Sie also das Gebäude der AE-Kommission wieder verlassen, ohne daß Sie mit Ihrem Vater gesprochen hätten?«
»Das ist richtig.«
»Was haben Sie unmittelbar nach dem Verlassen des Gebäudes getan?«
»Ich bin in einen italienischen Eissalon gegangen, der in der Nähe liegt, und habe dort eine Tasse Kaffee getrunken.«
»Sie waren allein?«
»Nein. Mr. Wools hatte mich begleitet.«
»Mr. Wools?«
»Ja. Das ist einer der Fahrer der Kommission. Ich habe ihn zufällig einmal kennengelernt, und er hilft mir ein bißchen.«
»Wobei?«
»Ich möchte Journalistin werden und fange an, meine ersten Artikel zu schreiben. Mr. Wools kennt sich in New York sehr gut aus und gibt mir ab und zu einen Tip, wo man interessante Neuigkeiten erfahren kann.«
»Aha. Und was taten Sie danach?«
»Ich bin nach Hause gefahren. Mit der U-Bahn.«
»Ohne zum Gebäude der AE-Kommission zurückzukehren?«
»Warum hätte ich noch einmal zurückkehren sollen? Ich hatte es mir doch überlegt, daß ich heute lieber nicht mit meinem Vater sprechen wollte.« Ich sah sie prüfend an. Alles in allem hatte ich den Eindruck, daß sie offen und ehrlich war.
»Kennen Sie einen gewissen Fairdale?« fragte ich.
Sie runzelte die Stirn.
»Augenblick«, murmelte sie nachdenklich. »Fairdale… Fairdale… den Namen habe ich schon einmal gehört. Ach, mir fällt etwas ein: War es nicht ein Fairdale, der am 11. Dezember irgendwo in der Stadt einen G.-man erschoß?«
Jetzt war es an mir, überrascht zu sein.
»Sie sind gut unterrichtet«, gab ich zu. »Wie kommt es, daß Sie sogar das Datum behalten haben?«
»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich Journalistin werden will. Da muß man die Augen offenhalten und sich ein gutes Gedächtnis zulegen. Es stand doch damals in allen Zeitungen.«
»Ja, das stimmt«, räumte ich ein. »Aber Sie kennen diesen Fairdale nicht pesönlich — oder?«
»Um Himmels willen!« rief sie aus.
»Es wäre die letzte Art von Bekanntschaft, die ich mir wünschte.«
»Würden Sie sagen, daß Sie diese Aussage vor Gericht sogar beschwören würden?«
»Aber jederzeit! Ich habe Fairdale nie gesehen!«
»Merkwürdigerweise gibt es einen Mann, der behauptet, er wäre heute vormittag mit Ihnen am Fuß der Freitreppe zum Gebäude der AE-Kommission verabredet gewesen. Sie haben nichts dergleichen erwähnt. Was sagen Sie dazu?«
»Mit mir verabredet?« wiederholte das Mädchen verständnislos. »Aber ich — du lieber Himmel! Der Brief!«
Sie war auf einmal kreidebleich geworden.
»Was für ein Brief?« fragte ich.
»Als ich im Vorzimmer stand, bat mich die Sekretärin, einen Brief mitzunehmen. Am Fuß der Treppe warte ein Mann, der eine Tageszeitung lesen würde, auf diesen Brief. Dann traf ich im Flur Mr. Wools, und darüber habe ich diesen ganzen blöden Brief vergessen.«
»Sie haben diesen Brief also noch?«
»Selbstverständlich! In meiner Handtasche.«
»Darf ich ihn einmal sehen?«
»Bitte! Ich hole ihn.«
Sie verließ das Zimmer, kam aber schnell wieder zurück mit einem Briefumschlag, der zugeklebt und nicht beschriftet war.
»Damit wir uns nicht mißverstehen«, sagte ich: »die Sekretärin Ihres Vaters gab Ihnen diesen Brief?«
»Ja!«
»Und sie sagte dabei, daß Sie diesen Brief einem Mann geben sollten, der am Fuße der Freitreppe stünde und Zeitung läse?«
»Ja. Das sagte sie. Ich war natürlich überrascht und wollte etwas fragen, aber da rief mein Vater aus seinem Zimmer nach der Sekretärin.«
»Konnte Ihr Vater wissen, daß Sie da waren? Hat er Sie im Vorzimmer gesehen?«
»Nein.«
»Okay. Ihr Vater rief die Sekretärin. Und Sie? Was taten Sie?«
»Ich machte, daß ich schleunigst wegkam. Wenn mein Vater Wut hat, ist er nicht sehr wählerisch in dem Objekt, an dem er seine Wut ausläßt. Ich kenne das.«
Ich . betrachtete nachdenklich den Brief. Während ich noch nachdachte, fragte das Mädchen neugierig:
»Sagen Sie, was ist denn eigentlich los? Das FBI kümmert sich doch nicht um Lappalien.«
»Wissen Sie, wer der Mann war, der mit einer Zeitung am Fuße der Treppe wartete?«
»Ich habe keine Ahnung, Sir.«
»Er hieß Fairdale.«
»Nein!«
»Doch. Ich selbst habe ihn festgenommen. Er sagte, er hätte sich dort mit Ihnen treffen wollen.«
»Mit mir? Das ist eine schändliche Gemeinheit! Ich kenne diesen — diesen Mann doch gar nicht!«
»Das werde ich nachprüfen müssen. Miß Fulton, ohne richterlichen Befehl bin ich nicht berechtigt, diesen Brief zu beschlagnahmen. Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich in wenigen Stunden mit einem solchen Befehl wieder hier sein werde. Wenn Sie den Brief inzwischen vernichten oder für uns sonstwie unzugänglich machen, kann das ernste Folgen für Sie haben.«
»Dieser Brief ist für Fairdale?«
»Ja.«
»Dann nehmen Sie ihn mit! Sie brauchen sich nicht erst um eine richterliche Beschlagnahmeverfügung zu kümmern. Ich gebe Ihnen den Brief freiwillig.«
»Danke«, sagte ich und steckte ihn ein. »Werde ich Sie in ein bis zwei Stunden noch einmal erreichen können?«
»Bestimmt. Ich gehe heute nicht mehr aus.«
»Danke. Auf Wiedersehen, Miß Fulton!«
Ich verließ das Mädchen, das einen verwirrten Eindruck machte, und fuhr mit meinem Jaguar zur AE-Kommission. Ich sprach dort mit ein paar Leuten, dann war mir der Zusammenhang klar, wenigstens in den Punkten, die das Mädchen betrafen. Fultons Sekretärin hatte zu Hause angerufen und darum bitten wollen, daß Jeane Fulton ihren Vater besuchen sollte. Die Mutter des Mädchens hatte geantwortet, Jeane sei vor zwanzig Minuten weggegangen. Sie hätte allerdings geäußert, daß sie ihren Vater vielleicht besuchen wollte. Diese erhaltene Auskunft war von der Sekretärin an Fulton weitergegeben worden. Es durfte also ziemlich sicher sein, daß seine Tochter kommen würde, damit er sie bitten konnte, den Brief an Fairdale weiterzuleiten. Jetzt war nur noch die Frage: Was hatte der Organisationschef der AE-Kommission mit einem gesuchten Mörder zu tun?
Auf diese Frage konnte vielleicht der Inhalt des Briefes einen Aufschluß bringen. Ich fuhr also zurück zum Distriktsgebäude und ging mit dem Brief in unser Labor.
»Erst mal sehen, was drin ist«, sagte ich.
»Keine Schwierigkeit«, meinte einer der im Labor tätigen Wissenschaftler. Er nahm den Brief und kam wenig später schon damit zurück. Der Umschlag war geöffnet, ohne daß man Anzeichen von Gewalt erkennen konnte.
Mit einer Pinzette zogen wir den Inhalt heraus. Es war ein kleiner Zettel, auf dem ein handschriftlicher Vermerk stand. Die Schrift war nicht leicht zu lesen, aber mit vereinten Anstrengungen gelang es uns, den Text zu entziffern:
Sie können für Snuck Martins arbeiten, wenn Sie bereit sind, einen harten Job zu übernehmen. Chief Martins wird heute abend im Spielklub sein.
Einen harten Job nannten gewisse Unterweltkreise zu jener Zeit einen Mord.
***
»Hallo, Anderbuilt!« sagte Jimmy Stone, als er das Büro des Detektiv-Lieutenants von der Mordkommission Manhattan West betrat.
Anderbuilt hockte hinter seinem Schreibtisch.
»Ach, Sie sind’s«, sagte Anderbuilt müde.
Jimmy zog sich einen Stuhl heran. »Wie steht der Fall? Jerry schickt mich. Wir möchten gern auf dem laufenden bleiben.«
»Machen wir es der Reihe nach. Nora Ballister war — und das ist das Merkwürdige an der Sache — eine völlig unauffällige Erscheinung. Sie fiel nie auf, weder im positiven noch im negativen Sinne. Sie war eine tüchtige Sekretärin, zuverlässig, verschwiegen und ehrlich. Das sagen ihre Vorgesetzten.«
»Sie muß solche Eigenschaften gehabt haben«, stimmte Jimmy zu. »Sonst wäre sie niemals eine Mitarbeiterin der Atom-Energie-Kommission geworden.«
»Meinetwegen«, brummte Anderbuilt. »Aber jetzt, da sie ermordet wurde, gibt es einen Riesenwirbel. Jeder einzelne, der sie gekannt hat, beschwört, daß Nora Ballister niemals Männergeschichten gehabt hätte. Und wie ist es in Wahrheit? Ein halbes Dutzend Männer war wenigstens hinter ihr her. Offenbar hat es diese Frau musterhaft verstanden, alles im verborgenen zu regeln.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sehen Sie, da ist zunächst dieser Dr. Leehill. Er bestreitet, daß er die nähere Bekanntschaft Nora Ballisters suchte. Wir wissen es besser, denn wir haben die Briefe, die er ihr geschrieben hat: glühende, leidenschaftliche Briefe. Aber wir haben noch etwas Besseres: wir haben ihr Tagebuch!« Jimmy Stone stieß einen leichten'' Pfiff aus.
»Wunderbar!« sagte er.
»Also hören Sie zu: Aus dem Tagebuch konnten wir leicht entnehmen, daß Nora Ballister von Leehill nichts wissen wollte und daß sie ihm das auch des öfteren zu verstehen gab. Trotzdem verfolgte er sie mit seinen Anträgen.«
»Verdächtiger Nummer eins«, sagte Jimmy. »Das haben Jerry und ich heute früh schon gesagt, als wir mit Leehill sprachen.«
»Ich weiß«, nickte Anderbuilt. »Sie haben mich ja vom Inhalt dieses Gespräches telefonisch verständigt. Wir haben uns auch gleich daran gemacht, die strittigen Punkte zu klären. Daß Leehill seine privaten Beziehungen zu Nora Ballister nicht preisgeben wollte, ist — glaube ich — verständlich. Kein Mann erzählt gern, daß er in jemand verliebt ist, aber zurückgewiesen wird. Daß Leehill gestern abend mit Nora Ballister aus war, hat er uns inzwischen zugegeben. Er sagt freilich, sie hätten höchstens eine Stunde zusammengesessen.«
»Stimmt das?«
»Das mag der Teufel wissen. Wir konnten keine Zeugen auftreiben. Und heute früh, als Leehill das Gebäude der Kommission wieder verließ, kurz vor sieben, um gegen halb acht zurückzukehren, da wollte er angeblich Nora Ballister nur abholen, um sie zur Arbeit zu begleiten. Er muß völlig verrückt nach ihr sein.«
»Er gibt also zu, daß er heute früh zu Ihr gegangen ist?«
»Ja, das hat er meinen Leuten inzwischen zugegeben.«
»Aber damit wird er ja noch verdächtiger, als er ohnehin schon ist!«
»Sie merken auch alles«, brummte Anderbuilt. »Wir wissen inzwischen von anderen Leuten aus der Straße, daß ein Mann, auf den Leehills Beschreibung zuträfe, tatsächlich ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten nach sieben das Haus betrat, in dem Nora Ballister wohnte.«
»Weiß man auch, wann er wieder herausgekommen ist?«
»Nein. Leider nicht.«
»Was sagt Leehill denn dazu?«
»Er sagt, er hätte höchstens fünf Minuten in der Halle gewartet, dann wäre es ihm selber peinlich geworden, und er wäre mit einem Taxi zurückgefahren.«
»Das kann stimmen, muß aber nicht.«
»Der Verdacht gegen Leehill bleibt also nach wie vor und sogar verstärkt bestehen. Erinnern Sie sich, Stone: Der Polizist, von dem Oberst gerufen, betrat um 7.46 Uhr das Haus. Der Oberst sagt aus, das Rauschen in Nora Ballisters Badezimmer sei schon mindestens eine halbe Stunde vorher zu hören gewesen. Selbst wenn wir in Betracht ziehen, daß Leute bei solchen vagen Zeitangaben immer ein bißchen zu Übertreibungen neigen, kann man vielleicht aber doch annehmen, daß das Rauschen des laufenden Wassers wenigstens eine Viertelstunde bis zwanzig Minuten vorher zu hören war. Das ergibt einen Zeitpunkt von 7.26 Uhr bis rund 7.30 Uhr für das Aufdrehen des Wasserhahns. Wir sind weiter zu der Annahme gekommen, daß Nora Ballister nach dem Aufdrehen des Wasserhahns ermordet worden sein muß — denn welchen Grund sollte ein Mörder haben, den Hahn im Badezimmer aufzudrehen und danach zu gehen? —, so daß jetzt alles für Leehill von dem Zeitpunkt abhängt, zu dem er wieder zurück ins Gebäude der AE-Kommission kam.«
»Und wann kam er zurück? Wir hörten vom Pförtner, daß es gegen halb acht gewesen sei. Das ist auch eine vage Angabe.«
»Wir haben natürlich gerade auf diesen Punkt besondere Sorgfalt verwendet. Die Pförtner vom Nacht- und Tagdienst lösen sich frühmorgens um Punkt acht Uhr ab. Unser Mann sagt, daß er schon wenig später, nachdem er Leehill zurückkommen sah, abgelöst worden sei. Wenig später. Dann kann er Leehill aber nicht gegen halb acht, sondern wahrscheinlich erst fünfzehn Minuten oder noch weniger vor acht gesehen haben. Und wenn das so ist, gestatten es die Zeitverhältnisse durchaus, daß Leehill Nora Ballister ermordet hat.«
»Haben Sie ihn festnehmen lassen?«
»Leehill? Wo denken Sie hin. Leehill ist immerhin ein bekannter Wissenschaftler, und vor allem: er ist Mitarbeiter der Atom-Energie-Kommission. Wenn ich einen solchen Mann festnehmen lasse, geht es durch die Weltpresse. Das kann ich mir erst erlauben, wenn ich stichhaltigere Beweise gegen ihn habe als nur ein paar starke Verdachtsmomente.«
»Okay. Das war also Leehill. Gibt es sonst noch Figuren, die verdächtig wären, Anderbuilt?«
»Mehr als genug«, seufzte der Lieutenant. »Passen Sie auf. Ich halte mich dabei meistens an Nora Ballisters Tagebuch. Als Nummer zwei würde ich einen Mann bezeichnen, von dem Sie auch schon gehört haben.«
»Ich habe keine Ahnung, wen Sie meinen.«
»Ich meine Oberst Joseph Ronfield.«
»Was? Der Mann, der den Polizisten rief?«
»Ja. Haargenau. Wissen Sie, was unser Oberst getan hat?«
»Ich hoffe, Sie sagen es mir.«
»Er war heute früh in der Wohnung von Nora Ballister. Und zwar zwischen halb und viertel vor acht.«
Jimmy Stone verdrehte die Augen. »Ich werd’ verrückt«, rief er. »Der alte Knabe! Obwohl — möglich wäre es schon. Er wäre nicht der erste Mörder, der selber die Polizei verständigt, weil er annimmt, dadurch würde er bei der Polizei von vornherein als unverdächtig angesehen werden.«
»Außerdem fanden wir in Nora Ballisters Tagebuch ein paar Notizen, die sich auf Oberst Ronfield bezogen.«
»Ach nein! Was kann man denn diesen Aufzeichnungen entnehmen?«
»Schlicht und einfach die Tatsache, daß Oberst Ronfield dem Mädchen vor ungefähr' einem Jahr einen Heiratsantrag gemacht hat.«
»Und sie?«
»Sie hat ihn natürlich abblitzen lassen. Er könnte ihr Vater gewesen sein.«
»Schon der zweite enttäuschte Liebhaber!« rief Jimmy.
»Es werden noch mehr«, brummte Anderbuilt. »Dr. Brittan ist auch hinter ihr hergewesen.«
»Der Mann, für den sie bei der AE-Kommission arbeitete?«
»Ja, Stone, genau der. Und sie hat ihn abblitzen lassen, genau wie Dr. Leehill, wie Oberst Ronfield und wie Tom Blake.«
»Tom Blake? Wer, zum Teufel, ist das schon wieder?«
»Auch einer von der Kommission, allerdings nur einer der Fahrer.«
»Und der war auch hinter Nora Ballister her?«
»Ja. Offenbar. Aus ihren Tagebuchnotizen muß man das entnehmen.«
»Das ist ja großartig«, stöhnte Jimmy. »Dann haben wir allein drei enttäuschte Liebhaber zur Auswahl, von denen demnach jeder ein Motiv für einen Mord gehabt hat.«
»Theoretisch muß man das in Betracht ziehen«, nickte Brown. »Und jetzt kommt der Clou des Ganzen: Wissen Sie, warum Nora Ballister alle diese Männer abblitzen ließ?«
Jimmy zuckte die Achseln.
Anderbuilt sagte: »Sie hat alle diese Männer zurückgewiesen, weil sie einen anderen liebte. Seitenweise schwärmt sie in diesem Tagebuch von dem einen, einzigen, der ihr Herz erobert hatte.«
»Na ja«, gab Jimmy zu, »das war ja wohl auch die naheliegendste Erklärung, warum alle anderen Pech hatten.«
»Sicher«, bestätigte Anderbuilt. »Das Merkwürdige daran ist lediglich, daß Nora Ballister in einen Mann verliebt war, den es überhaupt nicht gibt…«
***
Unser Maskenbildner war schon nach Hause gegangen. Ich rief ihn an.
»Tut mir leid, daß ich Sie nach Feierabend noch stören muß, Sebastiano«, sagte ich. »Aber ich bedarf Ihrer Künste. Ich habe heute abend einen Besuch vor, der sehr peinlich für mich ausgehen könnte, wenn jemand entdeckt, daß der G.-man Jerry Cotton da ist.«
»Könnte das für Sie gefährlich werden?« fragte unser Figaro.
»Ziemlich.«
»Okay. Schicken Sie mir wenigstens einen Wagen, der mich abholt!«
»Natürlich, Sebastiano. Und vielen Dank!«
»Keine Ursache. Wenn Sie und andere noch arbeiten müssen, kann ich mich schlecht auf den Feierabend berufen, nicht wahr? Letztlich gehören wir nun einmal zu derselben Familie. Also bis gleich!«
»Ja, danke.«
Ich veranlaßte, daß ein FBI.-Wagen, der sich in der Nähe von Sebastianos Wohnung befand, unseren Maskenbildner abholte und zum Distriksgebäude brachte.
Fast zwei Stunden lang unterwarf ich mich einer Prozedur, die weder angenehm noeh besonders reizvoll war. Paraffinspritzen, Schminke und Salben wurden auf meinem Gesicht verwandt, um es bis zur Unkenntlichkeit zu verwandeln. Als mir endlich die warmen Tücher abgenommen wurden und ich in den Spiegel blicken durfte, stieß ich einen verdatterten Laut aus.
»Sebastiano«, sagte ich erschrocken, »sind Sie sicher, daß der Kerl da Cotton heißt?«
»Absolut«, erwiderte er.
Ich beäugte mein Spiegelbild. Ein feister, blöde blickender Kerl stierte mich aus dem Spiegel an. Die Augen bekam er kaum auf und den Mund kaum zu. Selbst seine Stimme klang mir völlig fremd.
»Es liegt an den Spritzen«,, erklärte Sebastino. »Während einzelne Muskeln so geschwollen sind, daß sie verkürzt wurden, sind andere Partien völlig erschlafft. Bei jedem Wort, das Sie jetzt sprechen, haben Ihr Mund und Ihr Gaumen und Ihre Zunge eine andere Stellung als früher. Das verändert den Klang einer Stimme sehr.«
»Sie sind der wahre Hexenkünstler, Sebastiano«, sagte ich und erschrak von neuem über den völlig fremden Klang meiner Stimme. »Wenn ich mir im Dunkeln begegnen würde, könnte ich mich fürchten.«
Sebastiano lachte geschmeichelt. Ich arrangierte schnell, daß er von einem anderen Wagen wieder nach Hause gebracht wurde, bevor ich mich in einen kleinen Saal im Distriktsgebäude begab, den ein Fremder auf den ersten Blick hin für die Kostümschneiderei eines Theaters halten könnte. Es gibt hier kaum ein Kleidungsstück aus dem amerikanischen Alltag, das man nicht in zwei oder drei Größen antreffen kann, einschließlich aller eventuell nötigen Requisiten. Gepäckträger, Speisewagenkellner, Marineleutnant, Stadtpolizist, Eisverkäufer oder Rummelplatzwächter — hier ist alles vorhanden.
Als ich die Tür zu dieser »Garderobe«
— wie wir den Raum kurz nennen — aufmachte, rief mir der alte Holloway entgegen:
»’raus, hier dürfen nur G.-men ’rein!«
»Stimmt«, sagte ich und zog die Tür hinter mir zu. »Daddy Holloway, sei nicht kleinlich, gib mir was, das zu dieser Visage paßt.«
Holloway legte seinen kahlen Kopf mit den unzähligen Runzeln schief, musterte mich knapp, aber gründlich, und sagte anerkennend:
»Cotton! Donnerwetter, da hat Sebastiano wieder mal eins seiner Meisterwerke vollbracht. Wenn ich deine phantasielosen Krawatten nicht kennen würde, hätte ich dich wirklich nicht erkannt. Laß mal nachdenken — eh —, wie wär’s mit einem Viehhändler?« Ich erschrak noch einmal.
»Mach’ ich den Eindruck?«
»Ja, dafür kannst du durchgehen. Warte mal, ich weiß auch schon, was du anziehst.«
Er lief durch seine Regalreihen und schleppte alles zusammen. Abgesehen davon, daß er meinen Leibesumfang um beinahe das Doppelte erhöhte, steckte er mir auch einen zerfledderten Taschenkalender zu — herausgegeben vom amerikanischen Viehzüchter verband —, eine goldene Taschenuhr mit einer eingravierten Widmung vom Boß der »Black-A-Ranch«, die weiß der Himmel wo liegen mochte, und dazu eine Uhrkette, an der zwei mächtige, in Gold gefaßte Stierzähne baumelten.
»Gibt’s Leute, die heutzutage noch so ’rumlaufen?« fragte ich mißtrauisch, als ich mich wieder einmal im Spiegel besah.
»Bei den großen Viehauktionen massenhaft«, erwiderte Holloway, »Natürlich findet so etwas nicht in New York statt. Also verplappere dich ja nicht, daß du etwa geschäftlich hier wärst! Für Viehauktionen ist Chicago der richtige Platz. Erzähl einfach, du wolltest endlich mal dieses sagenhafte New York kennenlernen, und da wärst du für drei Tage ’rübergekommen. Und gähne ein bißchen, wo auch immer du bist. Ein richtiger Viehhändler läßt sich nicht so leicht von irgendwas beeindrucken. Bevor du überhaupt den Mund aufmachst, sieh dir die vordersten Seiten des Taschenkalenders an, den ich dir in die Rocktasche gesteckt habe. Da steht einiges über Vieh im allgemeinen und über die Preise im besonderen drin. Okay?«
»Daddy«, sagte ich dankbar, »ich werde dich rühmend in meinen Memoiren erwähnen.«
»Hau ab!« grinste der Alte zufrieden. Ich tats. Im Distriktsgebäude, in der Halle, begegnete mir Jimmy Stone. Ich zog artig den Hut und sagte mit meiner veränderten Stimme:
»Guten Abend, Sir!«
Jimmy fuhr zusammen, stotterte etwas und erwiderte endlich, sichtlich verblüfft:
»Guten Abend, guten Abend, Sir.« Gleich darauf fragte er den Kollegen am Auskunftsschalter leise, aber eben nicht leise genug:
»Kennst du den?«
Ich war restlos zufrieden, wenn ich auch ein eigenartiges Gefühl in meinem Gesicht hatte. Einzelne Muskelpartien waren so gespannt, daß sie leicht schmerzten. Aber es war auszuhalten.
Auf der Straße rief ich mir ein Taxi. Polternd ließ ich mich auf den Rücksitz fallen und brummte dem Fahrer zu:
»Gibt’s in diesem langweiligen Nest auch was Hartes zu trinken — oder leben hier alle vom Fruchtsaft?«
»Vorsicht, Mister«, warnte der Taxifahrer gelassen. »Ich kenne Sachen, die kippen nicht einmal Leute wie Sie, ohne Tränen in die Augen zu kriegen.«
»Witzbold«, sagte ich. »In einer Stunde habe ich in der 83. Straße eine Verabredung. Wenn Sie ein Lokal in der Gegend kennen, wo es so was zu trinken gibt, fahren Sie mich hin. Wenn Sie keins kennen, sagen Sie es gleich, dann steige ich wieder aus.«
»Abwarten«, sagte der Fahrer und gab Gas.
Er hatte nicht zuviel versprochen. Vor einer Kneipe in der 82. Straße setzte er mich, ab und sagte mir den Namen eines Getränkes, den ich wieder vergasen habe. Jedenfalls war es stark verwandt mit konzentrierter Schwefelsäure. Todesmutig verleibte ich mir drei von diesen Dingern ein, bevor ich an meine Gesundheit dachte und die Kneipe wechselte. Eine Nachbehandlung mit Kaffee und Eiscreme linderte das Feuer in meiner Kehle nicht sonderlich.
Schließlich tigerte ich auf mein Ziel los. Ich stieg die Treppen hinan, die neben der Eingangstür zum Friseursalon begannen, und kam zu einer Tür im ersten Stock, die ein Guckloch hatte.
Ich hatte mir inzwischen eine Sechzig-Cent-Zigarre in den Mundwinkel geklemmt und bereits mit mir selbst eine Wette abgeschlossen, ob man an so einem Apparat eine ganze Woche oder nur einen Tag rauchen könnte. Ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen, hämmerte ich mein Signal gegen die Tür.
Es dauerte ein Weilchen, bis die Tür aufging. Ein Bulle erschien auf der Schwelle, der zwar einen schlecht sitzenden Smoking trug, aber trotzdem besser in eine Jahrmarktsboxbude gepaßt hätte. Seine Nase war eingeknickt.
»Na?« raunzte er mich an. »Was is’ los?«
Ich musterte ihn einmal von oben bis unten, dann nahm ich langsam die Zigarre aus dem Mund und klopfte ihm die Asche in die obere Brusttasche seines Smokings. Dabei sagte ich ganz ruhig:
»Onkel Bill will ein Spielchen machen, Kleiner. Nun sei schön artig, sonst bist du die nächste Leberpastete, die meine Firma auf den Markt bringt.«
Er sah mich an. Sein Blick war rührend. Man konnte gewissermaßen, bis in sein Gehirn blicken: und dort sah es finster aus, sehr finster. Die gerunzelte Stirn verriet, daß er ein paar Minuten Zeit brauchen würde, bis er überhaupt verstanden hatte, was ich sagte:
Ich wollte mich an ihm vorbei zur Tür begeben, aber dagegen hatte er etwas. Er packte mich mit seinen ungefügen Tatzen an den Rockaufschlägen.
»Da kommt keiner ’rein«, trompetete er.
Ich hielt ihm die Zigarrenglut so dicht vor die Nasenspitze, daß er hastig losließ und zurücksprang. Ohne ihn noch eines Wortes zu würdigen, schritt ich durch die Tür.
»Augenblick, Mister«, sagte eine andere Stimme gleich hinter der Tür. Ein geschniegelter junger Mann erschien hinter einem Wandvorhang. Auch dieser Bursche trug einen Smoking, aber er saß besser als der des Gorillas. Das Gesicht des Geschniegelten war verschlagen, seine Augen waren tückisch.
»Himmel, ist das eine Saustadt«, wetterte ich. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«
»Kommen Sie doch einmal in mein Office, Mister«, bat der junge Smoking und deutete einladend auf eine Tür.
In meinem Rücken tauchte der Gorilla wieder auf, also betrat ich das Office.
»Wer hat Ihnen unsere Adresse und unser Signal verraten?« fragte der junge Kerl unbewegten Gesichts, während der Gorilla sich drohend hinter mir aufbaute.
»Puh!« stöhnte ich. »Ich bin McNoy, der Viehhändler. Auf jeder Auktion lerne ich zweihundert Leute kennen, die mit mir ins Geschäft kommen wollen. Hundert davon wissen als Gegenleistung, wo es den besten Whisky der Welt oder die schönsten Mädchen Amerikas oder die würzigsten Zigarren Virginias oder was weiß ich gibt. Einer von denen muß mir irgendwo irgendwann gesagt haben: McNoy, wenn Sie mal nach New York kommen, gehen Sie in die 83. Straße. Da können Sie ein Spielchen machen, daß Sie Ihre helle Freude dran haben werden. — Glauben Sie im Ernst, ich kann mir zu jedem Satz, den ich höre, auch den Quatschkopf merken, der ihn mir gesagt hat?«
Der junge Kerl konnte sich das Lachen nicht mehr verbeißen. Ich hatte meine Zigarre wieder in den linken Mundwinkel geschoben und sah ihn grimmig an. Der Geschniegelte aber wollte sich ausschütten vor Lachen.
»Okay, okay«, stöhnte er, während er sich die Lachtränen abwischte. »So eine Marke wie Sie können wir doch nicht draußen stehenlassen!«
So vollzog sich mein Einmarsch in einen geheimen Spielklub in der 83. Straße. Aber als ich die Räumlichkeiten betrat, wo die Roulettekugeln rollten, die Würfel klapperten und Spielkarten lautlos auf grüne Tischtücher fielen, mußte ich daran denken, daß der G.-man Albert Sokozki vor einigen Wochen genau hier in der 83. Straße erschossen aufgefunden worden war. Erschossen von Fairdale, aber' in der 83. Straße…
***
Professor Handerson saß in einem Sessel in seinem Wohnzimmer und hatte den Kopf in beide Hände gestützt. Seine Haushälterin hatte ihn schon vor reichlich zwei Stunden verlassen, aber sein Abendessen stand noch immer unberührt auf dem Tisch.
Es war kurz nach acht Uhr, als es an die Tür klopfte, die vom Wohnzimmer hinaus auf die Veranda und den Garten führte. Handerson sprang auf und eilte zu der Tür. Er öffnete sie.
Snuck »Chief« Martins kam herein. Er war allein, und er sah sich vorsorglich erst gründlich im Zimmer um, bevor er sich in einen Sessel fallen ließ und dem Professor barsch befahl: »Ziehen Sie die Vorhänge an den Fenstern zu! Ich möchte nicht, daß man mich von der Straße her sehen kann.«
»Ja — eh — sofort«, stotterte Handerson und eilte zu den Fenstern.
Mit ungeschickten, fahrigen Bewegungen entsprach er dem Wunsche seines Besuchers. Als er danach zum Tisch zurückkehrte, konnte er seine Frage nicht mehr länger für sich behalten.
»Was ist mit meiner Tochter?« stöhnte er verzweifelt. »Geht es ihr gut? Sie werden ihr doch nichts zuleide tun, nicht wahr? Das werden Sie doch nicht! Belinda ist so ein lebenslustiges Kind, Sie können doch nicht…«
»Halten Sie den Mund!« knurrte Martins rauh. »Was mit Ihrer Tochter geschieht, hängt einzig und allein von Ihnen ab. Ich habe Ihnen gesagt, daß ihr kein Haar gekrümmt wird, solange Sie sich vernünftig verhalten! Was haben Sie den Polizisten gesagt?«
»Daß meine Tochter gestern abend schon zu einer Freundin gereist wäre, genau, wie Sie es mir aufgetragen hatten.«
»Gut. Hat man es Ihnen geglaubt?«
»Natürlich. Ich gelte als ein ehrbarer Mann, ich…«
Handerson brach unbeholfen ab. Was hatte es für einen Sinn, einem Mann wie Snuck Martins zu erklären, was ein ehrenhaftes Leben sei?
»Okay«, murmelte der Gangsterchef. »Dann wollen wir mal ins zweite Stadium unserer Verhandlungen eintreten, Professor. Ich nehme an, Sie sind bereit, für Ihre Tochter alles zu tun?«
»Selbstverständlich. Wie können Sie nur fragen?«
Martins grinste breit und zufrieden. »Na also«, erklärte er selbstbewußt. »Das erleichtert unsere Verhandlungen ungemein, Professor. Wenn Sie bereit sind, alles für Ihre Tochter zu tun, werden wir uns im Handumdrehen einig sein.«
»Wieviel?« fragte Handerson leise. Martins runzelte die Stirn.
»Wieviel? Was wieviel? Ach so, jetzt verstehe ich!' Sie denken, wir wollen eine Art Lösegeld für Ihre Tochter? Oh, Professor, so viel können Sie nicht bezahlen, wie wir dafür auf eine andere Weise kriegen werden. Es geht um — aber was soll ich Ihnen das erzählen.«
»Aber wenn Sie kein Geld von mir haben wollen, was wollen Sie dann sonst?«
»Sachte, sachte«, sagte Martins. »Vor allem müssen Sie mir das Reden überlassen. Klar?«
»Ja, ja, natürlich. Bitte.«
Snuck Chief Martins steckte sich ein langes, schwarzes Zigarillo zwischen die Lippen und riß ein Streichholz am Absatz an. Nachdem er ein paar Rauchwolken in die Luft geblasen hatte, sagte er:
»Sie kennen Fulton?«
»Roger Fulton? Das ist der Bürochef in der Atom-Energie-Kommission.«
»Richtig. In seinem Zimmer steht ein Safe, stimmt das?«
»Ein großer Panzerschrank, ja, den habe ich gesehen.«
»Haben Sie gesehen, daß dieser Panzerschrank nicht nur mit einem Schlüssei, sondern auch noch durch ein Zahlenkombinationsschloß zu- und aufgeschlossen wird?«.
»Das weiß ich nicht. Ich bin noch nicht oft in Mr. Fultons Zimmer gewesen, und ich habe nie auf diesen Panzerschrank besonders geachtet.«
»Es ist aber so. Wissen Sie, was in diesem Panzerschrank liegt?«
»Nein. Das weiß ich nicht.«
Martins grinste wieder. Breit, selbstgefällig und zufrieden.
»Aber ich weiß es«, verkündete er stolz. »In diesem Panzerschrank liegen die Duplikate von allen Schlüsseln, die zu den kleinen Panzerschränken der Wissenschaftler gehören. Verstehen Sie das?«
»Nicht ganz«, murmelte der Professor verwirrt.
Martins seufzte.
»Das ist doch ganz einfach! Sie und alle leitenden Wissenschaftler der Kommission haben einen kleinen Panzerschrank, in den Sie jeden Abend Ihre geheimen Arbeiten einschließen können, nicht wahr?«
»Ja, das trifft zu. Ich hoffe, daß ich mit diesem Eingeständnis nicht schon einen Geheimnisverrat begehe.«
»Wir wissen sowieso darüber Bescheid. Nun passen Sie genau auf! Die Wächter im Hause sind angehalten, alle zwei Stunden einen Rundgang zu machen. Diese Rundgänge beginnen um acht Uhr abends. Der letzte findet früh um sechs statt.«
»Woher wissen Sie das?« staunte Handerson.
»Meine Güte«, sagte Martins, »man hat eben so seine Quellen. Unterbrechen Sie mich doch nicht dauernd. Also: Morgen abend wird der Panzerschrank von Fulton nicht abgeschlossen sein.«
»Der Panzerschrank soll die ganze Nacht offenstehen?« rief Handerson erschrocken. »Aber wenn nun Einbrecher —«
»Lassen Sie mich endlich mal ausreden, zum Teufel noch mal!« rief Martins wütend. »Der Panzerschrank in Fultons Zimmer, in dem die Schlüssel für all die anderen kleineren Safes der Wissenschaftler liegen, wird morgen nacht zwar mit dem gewöhnlichen Schlüssel abgeschlossen sein, aber das Kombinationsschloß wird nicht verstellt sein. Der zweite Riegel, der vom Kombinationsschloß gesichert wird, der wird also offenbleiben. Können Sie folgen?«
»Der Panzerschrank wäre demnach nur halb verschlossen«, nickte Handerson. »Und man könnte ihn öffnen, ohne das Kombinationsschloß einstellen zu müssen, wenn man nur den normalen Schlüssel hätte.«
»Hier ist der Schlüssel«, sagte Martins und wickelte aus seinem Taschentuch einen blitzenden Safeschlüssel aus.
Handerson erschrak. Er fuhr zurück und starrte kreidebleich auf den blanken Metallgegenstand.
»Wo — wo haben Sie —«
»Halten Sie den Mund. Sie werden morgen nacht mit diesem Schlüssel Fultons Panzerschrank öffnen und alle Safeschlüssel herausnehmen. Danach werden Sie der Reihe nach alle Safes öffnen und das wichtigste Forschungsmaterial herausnehmen und abfatografieren. Die Mikrokamera mit zehn Filmrollen bekommen Sie von mir ebenfalls. Sie haben eine ganze Nacht Zeit bis früh um sechs. Haben wir uns verstanden?«
Handerson war blaß wie eine Kalkwand.
»Sie verlangen von mir, daß ich mein Vaterland verraten soll?« fragte er tonlos. »Nein, nein und abermals nein. Das werde ich nicht tun. Niemals und unter keinen Umständen!«
Martins zog ein Foto aus seiner Rocktasche. Er schob es über den Tisch.
»Ihre Tochter!« sagte er. »Noch geht es ihr gut. Aber was glauben Sie, was mit dem Mädchen geschieht, wenn Sie nicht tun, was wir wollen?«
***
Natürlich gab es für die Spieler auch etwas zu trinken. In jedem Raum war in einer Ecke eine Bar aufgebaut, wo man die gängigsten Getränke haben konnte. Gegen Bezahlung, versteht sich. Die Preise waren nicht übermäßig hoch, aber sie mußten dennoch einen ansehnlichen Gewinn erbringen, denn dieses ›Unternehmen‹ bezahlte keine Steuern. Ich bummelte erst einmal durch alle Räumlichkeiten, dann stellte ich mich an die Bar in jenem Zimmer, wo zwei Roulette-Tische aufgebaut waren.
Insgesamt waren an die vierzig Leute anwesend. Zum größten Teil Männer, aber es gab auch ungefähr zehn Frauen und Mädchen. Die weiblichen Besucher dieser Spielhölle standen alle um die beiden Roulette-Tische herum, und zu ihnen hatten sich acht oder neun Männer gesellt. Die anderen verteilten sich auf die übrigen Zimmer, wo gepokert oder gewürfelt wurde.
Hinter der Bar stand ein glatzköpfiger Mann von etwa sechzig Jahren. Er trug einen grünen Celluloid-Schirm an der Stirn, um seine Augen gegen das grelle Licht der vielen Lampen zu schützen. Über sein weißes Hemd spannten sich dünne Hosenträger von roter Farbe.
»Was zu trinken, Sir?« fragte er unterwürfig.
»Ja«, brummte ich. »Einen ordentlichen Bourbon auf Eis.«
»Ja, Sir. Einfach oder doppelt?«
»Doppelt. Kein Soda.«
Ich bekam meinen Whisky und nahm das Glas in die Hand. Ein jüngerer Mann trat heran, der nicht viel älter als höchstens dreiundzwanzig sein konnte. Er trug einen dunkelblauen Anzug und statt einer Krawatte einen dünnen Faden, der fast wie ein Schnürsenkel aussah, zu einer Schleife gebunden.
»Hallo«, sagte er leutselig. »Sie sind neu hier, was? Hab’ Sie noch nie gesehen!«
»Ich bin ja auch nicht aus New York«, sagte ich. »Pfui Teufel, ich möcht’s auch nicht sein.«
»Haben Sie was gegen die Stadt?«
»Nicht gegen New York. Gegen Städte im allgemeinen. Überall stinkt’s nach Auspuffgasen und tausenderlei anderem Zeugs. Das ist nicht mein Fall. Ganz und gar nicht. Ich liebe die freie Natur.«
»Viehhändler, Was?« fragte der junge Mann.
»Genau«, nickte ich. »Auch ’nen Whisky?«
»Gern«,, sagte der junge Bursche. »Übrigens, ich heiße Realers.«
»McNoy«, stellte ich mich vor.
»Haben Sie schon gespielt?« fragte der Junge.
»No.«
»Erst ein bißchen warm werden, was? Ginge mir auch so, wenn ich überhaupt zum Spielen hierher käme.«
»Aus welchem Grund kann man sonst her kommen?« brummte ich und paffte eine neue Wolke aus meiner Zigarre.
»Weil man hier sein Geld verdient«, sagte der Junge. »Wie ich.«
Ich grinste.
»Kriegen Sie es bezahlt, wenn Sie mit den Gästen trinken?«
»Das nun nicht gerade. Ich habe mit George — das ist der Lange da hinten im Würfelzimmer, der mit den Sommersprossen— ein bißchen aufzupassen, daß alles friedlich bleibt. Wissen Sie, manche Leute sind widerlich, wenn sie verlieren.«
»Wer nicht verlieren kann, darf nicht spielen«, sagte ich. »Gewinnen kann jeder.«
»Richtig!« stimmte der Junge zu. »Oh, da ist er ja wieder!«
»Wer?« fragte ich.
Mit einer leichten Kopfbewegung deutete er auf einen Mann, der gerade zur Tür hereingekommen war. Der Ankömmling mochte an die vierzig Jahre alt sein, hatte ein kantiges Gesicht und trug einen Smoking, der nicht sehr modisch wirkte. Es mußte am Schnitt oder an der Machart liegen, es war schwer zu sagen. Der Mann erweckte in diesem Anzug einen Eindruck von Unbeholfenheit.
»Ist was Besonderes an dem Kerl?« fragte ich.
Realers kippte den letzten Schluck aus seinem Whiskyglas. Ich bestellte zwei neue und prostete ihm stumm zu. Erst als wir das zweite Glas getrunken hatten, ging Realers auf meine Frage ein.
»Er fiel mir gestern abend auf. Es kommt mir vor, als ob der Bursche nach einem bestimmten System spielte.«
»Ach, das ist doch Unsinn! Es ist längst bewiesen, daß es für das Roulett kein System gibt, denke ich.«
»Mag sein. Aber es gibt immer wieder Leute, die trotzdem daran glauben, daß es eines geben müßte. Und manche bilden sich sogar ein, sie hätten es. Der Bursche da scheint dazu zu gehören. Er kam gestern abend mit einem Zettel. Ich weiß noch, daß er zum Abschluß dreimal auf Zero setzte, also auf Null.«
»Gewann er?«
»Ach was. Er verlor natürlich.«
»Dann bin ich gespannt, ob er heute wieder nach der Zettelmethode setzt«, sagte ich.
»Ich auch«, erwiderte Realers. »Tut mir leid, Sir, ich muß jetzt mal rüber in die beiden Kartenzimmer. Ich habe mich schon seit einer Stunde dort nicht mehr sehen lassen. Die Geschäftsleitung könnte es mir übelnehmen. Bis später mal!«
»So long!« nickte ich.
Realers schob ab. Ich nippte an meinem Glas, paffte an meiner Zigarre und beobachtete weiter den Spielbetrieb. Der Mann mit dem kantigen Gesicht hatte sich an den vordersten Rouletttisch gestellt und beobachtete das Spiel. Aber augenscheinlich hatte er noch keine Lust, sich daran zu beteiligen.
Nach einer Weile kam Realers plötzlich wieder auf mich zu. Er hatte einen Zettel in der Hand.
»Hier«, raunte er mir zu, »das sind die Zahlen, die der Kerl gestern gesetzt hat. Können Sie darin ein System erkennen?«
Er hielt mir den Zettel hin. Ich nahm ihn und sah mir die Zahlenreihe an. Sie lautete: 14 — 15 — 18 — 1 — 2 — 1 — 12 — 12 — 9 — 19 — 20 — 5 — 18 — 0 — 0 — 0.
»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich verstehe nicht genug von Mathematik, als daß ich sagen könnte, ob ein System dahinter steckt oder nicht. Ich habe allerdings einen Bekannten, der versteht was von solchen Zahlenexperimenten.«
Realers wurde rot vor Eifer.
»Könnten Sie ihn nicht einmal bitten, nachzuprüfen, ob in dieser Zahlenreihe ein System steckt?« fragte er. »Wirklich, ich wäre Ihnen sehr dankbar. George hat die Zahlenreihe extra aufgeschrieben, weil er wissen wollte, ob der Mann mit einem System spielt. Sie können mich jeden Abend hier erreichen. Wirklich, Mister, ich wäre Ihnen sehr verbunden!«
Aus seinen Augen strahlte die besessene Hoffnung des kleinen Mannes, der dem großen Glück um jeden Preis auf die Spur kommen will. So blicken manche Leute auf den Rennplätzen, wenn sie zum Wettschalter gehen, andere, wenn sie ein Lotterielos kaufen. Ein bißchen rührte mich diese Hoffnung eines jungen Burschen, der wahrscheinlich aus den Slums von Bronx gekommen war und das große Geld verdienen wollte.
»Na schön«, sagte ich. »Gehen Sie den Zettel her. Aber ich glaube nicht, daß was dahinter steckt.«
»Vielen Dank, Sir«, sagte Realers leise. »Vielen Dank!«
Er verschwand wieder. Ich leerte mein Whiskyglas und bummelte zum ersten Roulett-Tisch hinüber, um auch ein bißchen zuzusehen. Plötzlich sah ich einen Mann, der erst in der letzten Minute gekommen sein konnte, denn vorher hatte ich ihn noch nicht gesehen: Nick Holden.
Holden war in der Stadt bekannt als ein Mann mit Geld. Bei der Polizei war aber auch bekannt, daß Holdens Reichtum nur aus trüben Quellen stammen konnte. Offiziell betrieb Holden eine Spedition. Aber die Einnahmen, die er aus diesem Geschäft versteuerte, waren mit Sicherheit nicht seine einzigen, nicht einmal seine bedeutendsten Einnahmen. Man vermutete, daß Holden entweder als Hehler oder als Großhändler im Rauschgiftgeschäft steckte. Aber zwischen Vermuten und Beweisen können sind oft ein paar Meilen Distanz.
Holden trug einen dunklen Straßenanzug und spielte mit einem Stapel Chips, als er an den ersten Roulett-Tisch trat. Sein Blick flog einmal in die Runde. Ich spürte fast zum Greifen deutlich, als sein Blick mich streifte, und eine Sekunde fürchtete ich, daß er mich erkennen würde. Holden und ich, wir haben schon zwei oder drei Gespräche miteinander geführt, weil das FBI natürlich versuchte, Holdens dunklen Geschäften auf die Spur zu kommen.
Aber sein Blick glitt gleichmütig über mich hinweg zu den anderen. Nur einen Schritt rechts von mir stand der seltsame Mann mit dem kantigen Gesicht.
Ich wartete darauf, daß er wieder einen Zettel hervorziehen und setzen würde, aber zu meiner grenzenlosen Überraschung hielt Holden plötzlich einen Zettel in der Hand und fing an, danach zu setzen. Er hatte sich offenbar eine ganze Zahlenreihe notiert und setzte eine Zahl nach der anderen. Ich sah zu, aber ich bekam nicht mehr heraus, als daß Holden vierzehnmal verlor und dreimal gewann. Aber die drei Gewinne verspielte er wieder, als er weitere neunmal verlor. Dann hörte er auf und sah eine Weile zu.
Plötzlich regte sich der Bursche mit dem kantigen Gesicht. Er zog seine Brieftasche und entnahm ihr einen Zettel. Ein leises Raunen ging durch die Leute, die rings um den Tisch standen. Ich sah, wie einige Männer rasch nach Papier und Bleistift griffen. Da nahm ich den Zettel, den mir Realers gegeben hatte, um zu vergleichen. Aber bei der ersten Zahl merkte ich, daß er heute abend eine andere Reihe hatte. Und da ich nun einmal durch Realers neugierig gemacht worden war, notierte ich mir die Zahlen in der Reihenfolge, in der er sie setzte. Zum Schluß setzte er dreimal auf Zero und hörte auf. Eine Minute später verließ er den Klub. Holden folgte nach höchstens zehn Minuten.
Und das war es, wäs mich eigentlich sutzig machte: Holden und dieser rätselhafte Mann waren in kurzen Zeitabständen gekommen und sie gingen in kurzen Zeitabständen. Ich spielte ein bißchen, um nicht aufzufallen, aber in der Hauptsache grübelte ich darüber nach, ob die beiden sich wohl kennen könnten. Bis eine Stunde nach Mitternacht wartete ich auf irgendein Ereignis. Da nichts passierte und da auch niemand kam, für den ich mich hätte interessieren können, fuhr ich anschließend mit einem Taxi zurück zum Districtsgebäude, um meine Verkleidung abzulegen. Dabei legte ich den Zettel mit den beiden Zahlenreihen auf meinen Schreibtisch. Die zweite Reihe lautete: 15 — 11 — 1 — 25 — 3 — 15 — 18 — 18 — 25 — 4 — 21 — 3 — 11 — 1 18 — 20 — 0 — 0 — 0.
***
Am späten Nachmittag dieses Tages hatte Cojry B. Duckart, der angebliche »Fahrer«, der in Wahrheit ein Offizier des CIC, der amerikanischen Spionage-Abwehr war, ein Gespräch mit Snuck »Chief« Martins.
Martins wollte in dem Haus, in dem er wohnte, gerade den Fahrstuhl betreten, als Duckart ebenfalls den Fahrstuhl betrat. Es war ein Lift mit Selbstbedienung, und da Martins als erster im Fahrstuhl gewesen war und schon an dem Schaltbrett stand, wo sich die Knöpfe für die einzelnen Etagen befanden, fragte er Duckard: »Wo wollen Sie ’raus, Mister?«
Duckart trug zivile Kleidung, und zwar einen dunkelgraune Mantel und einen Hut von der gleichen Farbe. Er hatte die Hände in den Manteltaschen und nahm sie auch nicht heraus.
»Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte er leise.
Snuck Chief Martins stutzte.
»Mit mir?«
»Ja.«
»ich kenne Sie doch gar nicht.«
»Das kann sich ja ändern.«
»Wer sind Sie überhaupt?«.
»Ich heiße Duckart. Corry B. Duckart.«
»Noch nie gehört.«
»Das glaube ich gern. Ich bin Fahrer bei der Atom-Energie-Kommission.« Martins stutzte. Eine Sekunde zögerte er, dann hatte er die Überraschung überwunden und fragte:
»Na schön. Was hat das mit mir zu tun?«
Duckart zuckte die Achseln.
»Weiß nicht«, brummte er lakonisch. »Der Fahrstuhl ist vielleicht nicht der richtige Platz, um Geschäfte zu besprechen.«
»Ein Geschäft?«
»Hm, ja, nun setzten Sie das Ding schon in Bewegung. Wenn wir noch eine halbe Stunde hier warten, kriegen wir Besuch. Es gibt ja nur diesen einen Fahrstuhl hier im Hause.«
»Ach, das wissen Sie schon?«
»Sicher«, sagte Duckart. »Ich habe mich hier schon ein bißchen umgesehen, bevor Sie kamen. Ich war ungefähr fünf Minuten vor Ihnen da.«
Martins wollte noch etwas fragen, schloß den Mund wieder und drückte auf den Knopf neben der Zahl vier. Summend setzte sich der Lift aufwärts in Bewegung. In der vierten Etage hielt er an. Martins machte eine Kopfbewegung hinaus ,in den Flur. Aber Duckart schüttelte den Kopf und lächelte: »Nach Ihnen, Mr. Martins.«
Wieder zögerte der Gangster, dann aber trat er hinaus in den Flur. Allerdings tat er es so, daß er Duckart dabei keine Sekunde aus den Augen zu lassen brauchte.
»Sie werden sich noch den Hals verrenken«, lachte der Abwehroffizier, als er dem Gangster folgte.
Sie betraten das kleine Apartment, das Martins bewohnte. Kleidungsstücke lagen umher. Von Ordnung schien Martins nicht viel zu halten. Duckart lehnte sich mit der linken Schulter gegen die Tür, nachdem er sie hinter sich geschlossen hatte. Martins hatte sich rittlings auf einen Stuhl gesetzt. »Also!« sagte Martins fordernd. Duckart ließ sich Zeit. Er musterte flüchtig das Zimmer, bevor er begann: »Ich habe heute früh durch Zufall mitgekriegt, daß ein gewisser Tom Blake — Sie kennen ihn?«
»Noch nie gehört«, sagte Martins mit unbewegter Miene.
»Das kaufe ich Ihnen nicht ab«, erwiderte Duckart trocken.
»Was Sie mir glauben oder nicht glauben, ist für mich so interessant wie die Stammesgeschichte der Papuas«, sagte Martins.
»Warten wir’s ab. Lassen Sie mich erst einmal meine Story erzählen.«
»Erzählen Sie!«
»Also, ich habe heute früh durch Zufall mitgekriegt, daß mein Kollege Tom Blake, wie ich Fahrer bei der AE-Kommission, einer Putzfrau zwei Dollar in die Hand drückte. Dafür bekam er den gesamten Inhalt eines Papierkorbes.«
»Der Mann muß verrückt sein, wenn er für Papierkorbschnitzel zwei Dollar bezahlt.«
»Das will ich nicht unbedingt sagen«, erwiderte Duckart. »Der Papierkorb war aus dem Büro eines bekannten Wissenschaftlers, der Mitglied der Atom-Energie-Kommission ist.«
»Trotzdem würde ich keine zwei Dollar dafür geben. Ein Autogramm kann man billiger haben.«
»Ein Autogramm vielleicht. Aber schwerlich Zettel mit Berechnungen und wissenschaftlichen Formeln, die zu den strengstens gehüteten Staatsgeheimnissen gehören. Die Putzfrauen der Kommission sind angehalten, alle Papierkörbe im Keller zu entleeren. Dort werden die zerknüllten Zettel, Butterbrotpapiere und gelesenen Zeitungen unter Aufsicht verbrannt. Man geht so weit, daß man sogar die Asche fein säuberlich mit eisernen Haken zerschlägt, bis wirklich nur noch verbrannter Papierstaub übriggeblieben ist.«
»Wenn die Leute so gründlich sind, sollte es eigentlich auffallen, daß eine Putzfrau so was tut, wie Sie’s erzählt haben — oder nicht?«
»Das kann deshalb nicht auffallen, weil es zu viele Papierkörbe in der Kommission gibt. Vielleicht sind es sechshundert, vielleicht achthundert — ich weiß es nicht. Wenn ein oder auch fünf Papierkörbe davon nicht im Keller ausgeschüttet werden, kann es gar nicht auffallen. Man muß sich in diesem Punkte einfach auf die Loyalität der Putzfrauen verlassen.«
»Das ist ja alles furchtbar interessant«, gähnte Martins.
»Spielen Sie nur nicht den Gelangweilten«, dämpfte ihn Duckart. »Ich weiß, daß Sie vor Spannung fiebern, worauf ich hinauswill. Ich kann es Ihnen in wenigen Worten sagen. Nachdem Blake also den Inhalt eines Papierkorbes von einer bestochenen Putzfrau erhalten hatte, packte er den Kram schön ein und machte ein Päckchen daraus. Auf das Päckchen schrieb er ,Snitram‘ hauptpostlagernd New York. Finden Sie das nicht interessant?«
»Das hört sich ja beinahe wie eine Spionagegeschichte an«, sagte Martins. »Weiß man denn, was dieses Wort ,Snitram‘ bedeuten soll?«
Duckart lächelte wieder.
»Ich habe mir selber einen Vers darauf gemacht. Das Wort ist einfach die Umkehrung Ihres Namens, Mr. Martins. Martins ergibt, von hinten gelesen, ,Snitram‘. Stimmt doch — oder?«
»Das ist aber ein Zufall!« rief Snuck Chief Martins. Obgleich er noch immer den Ahnungslosen spielte, war nicht zu übersehen, daß sich eine leichte Nervosität seiner bemächtigt hatte.
»So ein überraschender Zufall kann das gar nicht sein«, entgegnete Duckart, der noch immer an der Tür lehnte. »Ich habe Sie nämlich dabei beobachtet, wie Sie dieses Päckchen abgeholt haben.«
Dieser Hieb saß. Snück Chief Martins preßte die Lippen hart aufeinander. Er, sah Duckart aus halbgeschlossenen Augen an. Ganz langsam tastete sich seine rechte Hand zur Mitte seines Jacketts.
»Lassen Sie nur die Hand weit weg von der Schulterhalfter und der Kanone, die darin steckt!« warnte Duckart. »Was glauben Sie wohl, warum ich die Hände nicht aus den Manteltaschen nehme?«
Martins zog seine Hand sofort zurück. Er hüstelte und sagte schließlich, wobei er allerdings nicht verhindern konnte, daß seine Stimme vor Aufregung heiser klang.
»Sie wollen mich erpressen, was?«
»Pfui Teufel«, sagte Duckart. »Ich wollte Ihnen vorschlagen, das Geschäft, das Sie mit Blake machen, auch mit mir zu machen. Ich könnte Ihnen sogar zwei Papierkörbe — deren Inhalt natürlich — täglich beschaffen. Eine der Putzfrauen ist meine Freundin. Die würde alles für mich tun, wenn ich es verlange.«
Martins war wieder überrascht. Er durchdachte den Vorschlag und erkundigte sich nach den Namen der Wissenschaftler, in deren Zimmern die beiden Papierkörbe standen. Duckart nannte ihm die Namen zweier international bekannter Forscher. Martins überlegte wieder. Nach einem langen Nachdenken brummte der Gangster:
»Was wollen Sie für jede Lieferung haben?«
»Einhundert Dollar pro Tag«, sagte Duckart ruhig. »Obgleich ich davon überzeugt bin, daß Sie Blake mehr bezahlen.«
»Sie sind verrückt«, erwiderte Martins. »Blake bekommt zwanzig!«
»Das erzählen Sie mal dem Mann im Mond«, lachte Duckart. »Vielleicht glaubt der’s.«
Sie feilschten fast zehn Minuten lang. Dann einigten sie sich auf fünfundsiebzig Dollar. Duckart versprach, bereits am nächsten Vormittag die erste Lieferung abzuschicken. Genau wie Blake wollte er SNITRAM als Kennwort für die postlagernde Anschrift angeben.
Duckart verabschiedete sich. Er war zufrieden. Natürlich würde man kein echtes Material liefern. Auf jeden Fall war jetzt der Kontakt mit Martins hergestellt, und man konnte jetzt versuchen, den weiteren Weg der Päckchen zu verfolgen. So hatte sich Corry B. Duckart das gedacht. Sein Pech war, daß er die Gegenseite unter sch ätzte. Gewaltig unterschätzte, wie sich noch in der gleichen Nacht zeigen sollte…
***
Da ich von meinem nächtlichen Ausflug zu einem geheimen Spielklub, den ich für ergebnislos hielt, abgesehen von dem Umstand, daß ich die Existenz dieses Klubs jetzt vor Gericht hätte beweisen können, da ich also von diesem Ausflug erst früh gegen halb drei in mein Bett gekommen war, nahm ich mir am nächsten Morgen die Freiheit heraus, eine Stunde später im Office zu erscheinen, als es den offiziellen Bürostunden entsprochen hätte. Auf meinem Schreibtisch lag noch der Zettel mit den Zahlenreihen, den ich in der Nacht dahin gelegt hatte. Aber daneben lag ein anderer Zettel.
»Bitte, gleich nach Eintreffen zum Chef kommen.«
Ich marschierte also los und betrat Mr. Highs Arbeitszimmer. Der Chef sah gerade die neueste Ausgabe der amerikanischen Verbrecherstatistik durch, legte das Heft aber beiseite, als ich eintrat.
»Guten Morgen, Chef«, sagte ich. »Entschuldigen Sie, daß ich verspätet ins Office kam, aber ich war heute nacht…«
»Guten Morgen, Jerry«, unterbrach mich Mr. High. »Sparen Sie sich das. Sie wissen, daß ich meinen Leuten freie Hand lasse bei ihrer Arbeit. Washington hat angefragt, wie es in den Sachen steht, die die AE-Kommission betreffen. Unterrichten Sie mich bitte über den Stand der Dinge.«
Ich setzte mich, zog mein Notizbuch und fing an.
»Es gibt im Grunde schon mehrere Fälle, die die AE-Kommission betreffen und für die wir uns interessieren«, erklärte ich. »Da ist zunächst die Ermordung einer Sekretärin dieser Kommission. Die zuständige Mordkommission hat sehr gute Arbeit geleistet und auch schon eine Auswahl von zum Teil sehr verdächtigen Leuten an der Hand. Bis zur Stunde spricht jedoch alles dafür, daß das Mädchen aus Eifersucht oder einem ähnlichen Gefühlsmotiv ermordet wurde. Es existiert nicht der leiseste Hinweis, daß ihre Ermordung irgend etwas mit Spionage, mit ihrer Stellung in der Kommission oder gar mit der Arbeit in dieser Kommission zu tun haben könnte. Wir bemühen uns deshalb nicht besonders aktiv um diesen Fall. Jimmy Stone hält den Kontakt zur Mordkommission und sorgt dafür, daß wir ständig auf dem laufenden sind. Sollte sich noch etwas ergeben, was über ein persönliches Motiv hinausgeht, würden wir uns natürlich sofort verstärkt in die Ermittlungen einschalten.«
»Gut. Bitte, weiter!«
»Als Fall Nummer zwei möchte ich die Geschichte mit Roger Fulton bezeichnen. Fulton ist Bürochef, Organisationsleiter, Direktor für den außerwissenschaftlichen Betrieb in der Kommission — oder wie man seinen Job sonst nennen will. Obgleich er mit der eigentlichen wissenschaftlichen Arbeit nichts zu tun hat, ist nicht von der Hand zu weisen, daß er natürlich leicht an solche Geheimnisse herankommen könnte. Er brauchte beispielsweise die einzelnen Wissenschaftler nur zu fragen. Ich glaube kaum, daß irgendeiner dem Büromanager die Auskunft verweigern würde.«
»Hat Fulton derartige Fragen gestellt?«
»Dafür haben wir keine Beweise. Es gibt überhaupt keine sachlichen Indizien gegen Fulton. Es existiert lediglich der Verdacht, daß Fulton über seine Verhältnisse lebt. Das war ja wohl auch der Grund, weshalb wir von Washington den Auftrag bekamen.«
»Ja, das stimmt«, sagte Mr. High. »Wir sind noch dabei, Fultons Leben sehr gründlich unter die Lupe zu nehmen. Daß er sehr über seine Verhältnisse lebt, kann bereits als erwiesen angesehen werden. Er unterhält ein Verhältnis zu einer gewissen Lee Lee.«
»Lee Lee?« rief Mr. High. »Aber das ist doch dièses Mädchen, das in den Spionagefall in Los Angeles verwickelt war!«
»Richtig«, bestätigte ich. »Sie wurde wegen Mangels an Beweisen freigesprochen. Immerhin gibt uns zu denken, daß sich ausgerechnet ein solches Mädchen in New York in einen Mann ›verliebt‹, der ausgerechnet wieder zu Amerikas Geheimnisträgern gezählt werden muß.«
»Es wird verteufelt schwer werden, den beiden etwas zu beweisen.«
»Ja, damit müssen wir rechnen. Bisher hat sich Lee Lee auch keine Blöße gegeben. Sie hat sich mit keinem Mann getroffen, der als Agent in Frage käme. Sie verschickt auch keine Post, die als Weitergabe geheimer Informationen angesehen werden könnte. Aber vielleicht ist sie noch gar nicht soweit. Vielleicht lohnt es sich für sie noch nicht, Material weiterzugeben, weil sie noch nicht genug hat. Wir behalten sie jedenfalls im Auge.«
»Das ist richtig so.«
»Bei Fulton selbst gibt noch ein merkwürdiger Umstand zu denken. Sie erinnern sich, Chef, daß wir Fairdale suchten wegen des Mordes an Sokozki.«
»Ach, richtig! Sie haben ja Fairdale gestern verhaftet! Gut gemacht, Jerry!«
»Danke, Chef. Das Merkwürdige also ist, daß Fairdale irgendwie in Verbindung mit Fulton stand. Fairdale wartete vor dem Gebäude der Kommission auf eine Nachricht von Fulton. Fultons Tochter sollte diese Nachricht überbringen, aber ich glaube, das Mädchen hatte keine Ahnung, wem sie da einen Brief geben sollte.«
»Was stand in dem Brief?«
»Fairdale könnte für Snuck Chief Martins arbeiten, wenn er bereit wäre, einen ›harten Job‹ zu übernehmen. Martins würde am Abend in dem geheimen Spielklub in der 83. Straße sein.«
»War er tatsächlich dort?«
»Nein. Aber das kann daran liegen, daß die Nachmittagsblätter bereits die Meldung von Fairdales Verhaftung brachten. Also gab es für Martins vielleicht keinen Grund mehr, den Klub aufzusüchen.«
»Möglich. Aber mir gefällt die Formulierung mit dem ›harten Job‹ nicht. Das sieht ja so aus, als ob ein Mord geplant wäre.«
»Ja, Chef«, seufzte ich. »So sieht es aus. Und das Traurige ist, daß wir keine Ahnung haben, wem dieser Mordanschlag gelten soll. Wenn wir Martins kurzerhand festnehmen und selber fragen, wird er alles abstreiten. Wir können ihm nicht beweisen, daß Fairdale wirklich für ihn einen Mord begehen sollte. Martins wird mit Sicherheit irgendeine dumme Ausrede bringen, die wir ihm nicht widerlegen können. Andererseits aber hätten wir natürlich mit Martins’ Festnahme die ganze Bande gewarnt.«
»Ist das durch Fairdales Verhaftung nicht auch schon geschehen?«
»Nein, Chef. Daß Fairdale wegen des Mordes an Sokozki gesucht wurde, weiß jeder, denn wir haben die Fahndung nach Fairdale in aller Öffentlichkeit betrieben.«
»Ja, das ist wahr. Nun, ich will mich nicht einmischen. Entscheiden Sie je nach Lage der Dinge so, wie Sie es für richtig halten, Jerry. Sie haben in dem ganzen verwickelten Durcheinander die bessere Übersicht. Noch etwas?«
»Fall Nummer drei: der Fahrer Tom Blake hat eine Putzfrau veranlaßt, ihm täglich den Inhalt des Papierkorbs von Dr. Brittan auszuhändigen. Dieser Inhalt wird von ihm an Snuck Chief Martins weitergeleitet. Aber wir wissen noch nicht, was Martins damit anfängt.«
»Martins ist nichts weiter als ein gewöhnlicher Gangster«, sagte der Chef überzeugt. »Er würde von sich aus niemals eine Spionagesache aufziehen. Er wird höchstens für andere Leute in einer Spionagesache mitarbeiten, wenn man ihm genug dafür bietet.«
»Dieser Überzeugung bin ich auch. Und deshalb ist Martins im Grunde für uns uninteressant. Wir werden ihn natürlich zu gegebener Zeit kassieren, aber wichtiger sind uns seine Hintermänner. Denen gilt es, auf die Spur zu kommen. Martins selbst ist der Überleitung zu einer Sache, die ich Fall vier nennen möchte. Professor Handerson von der Kommission hat gestern früh bei der Stadtpolizei eine unwahre Aussage gemacht. Er hatte einen Einbruch angezeigt. Der Einbruch hat wirklich stattgefunden. Rätselhaft allerdings ist, warum eigentlich. Die Gangster — Martins mit seinen Gaunern — sollen sich aber später entfernt haben, ohne daß sie etwas mitgenommen hätten.«
»Das ist in der Tat sehr merkwürdig«, murmelte Mr. High nachdenklich. »Könnte es nicht sein, daß sie doch etwas mitgenommen haben, daß es der Professor aber selbst bisher noch nicht gemerkt hat?«
»Das wäre eine Möglichkeit«, räumte ich ein. »Und die andere wäre, daß der Professor gelogen hat, als er behauptete, sie hätten nichts mitgenommen. In einem Falle hat er der Polizei gegenüber auf jeden Fall gelogen. Er sagte nämlich, seine Tochter sei am Abend vorher zu einer Freundin gereist. Wir wissen aber mit Bestimmtheit, daß sie die Nacht im Hause ihres Vaters verbracht hat und auch am frühen Morgen noch da war. Sie wurde von mehreren Leuten gesehen, unter anderen beispielsweise der Milchmann, der ihr — wie jeden Morgen — die Milch in die Küche brachte.«
»Aber warum sollte der Professor in dieser Sache lügen? Warum sollte er erzählen, seine Tochter sei bereits am Abend verreist, wenn sie tatsächlich frühestens am Morgen gefahren sein kann?«
»Das ist die große Frage, Chef«, gab ich zu. »Wir müssen uns also auch um diese Sache kümmern. — Im Augenblick wäre das so ziemlich alles. Sie sehen also, Chef, es hängt noch alles in der Schwebe.«
»Ich werde Washington entsprechend informieren. Vielen Dank, Jerry. Wenn sich etwas Besonderes ereignet, unterrichten Sie mich, bitte, umgehend.«
»Okay, Chef«, sagte ich und ging zurück in mein Office.
Auf dem Schreibtisch lag immer noch der Zettel mit den beiden Zahlenreihen eines Spielers, der sich einbildete, ein System für das Roulettspiel erfunden zu haben. Ärgerlich nahm ich den Zettel und wollte ihn in den Papierkorb werfen, als das Telefon anschlug.
Ich legte den Zettel zurück auf den Tisch und nahm den Hörer. Detektivlieutenant Anderbuilt von der Mordkommission war am Apparat.
»Hallo, Cotton«, sagte er. »Ich muß Sie noch mal in Fall Nora Ballister anrufen. Wir haben noch zwei Verdächtige gefunden. Der eine ist ihr Bruder, zu dessen Gunsten die unverheiratete Nora eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte, die ihr Bruder jetzt also ausgezahlt bekommen wird. Und der zweite ist — Sie werden es nicht glauben, aber es ist wahr—, der zweite ist der Fahrstuhlführer, der Nora Ballister erpreßt hat.«
Ich nahm einen Bleistift aus der Federschale und fing an, ganz in Gedanken den Namen Nora Ballister in lauter großen Buchstaben aufzumalen. Dabei fragte ich:
»Der Fahrstuhlführer hat Nora Ballister erpreßt? Aber womit denn?«
»Der gemeine Kerl hatte eine lautlos arbeitende Kamera in einer Lüftungsklappe eingebaut und damit heimlich Filme von dem Mädchen aufgenommen. Jetzt kam er mit der üblichen Masche: Auslieferung der Filme gegen eine anständige Bezahlung. Aber das Mädchen drehte den Spieß um und setzte ihn unter Druck. Wenn er ihr nicht binnen einer Woche die Filme aushändigte, drohte sie ihm, würde sie einfach zum FBI gehen und ihn wegen Erpressung anzeigen.«
»Hui!« sagte ich. »Und wann wäre diese Woche abgelaufen?«
»An dem Tag, an dem sie ermordet wurde«, sagte Anderbuilt.
Ich stieß einen Pfiff aus.
»Was haben Sie vor, Anderbuilt?«
»Den Mann verhören, bis er weich wird. Wenn ich was Positives weiß, rufe ich Sie wieder an. So long, Cotton!«
»So long, Anderbuilt«, erwiderte ich und legte den Hörer auf.
Wieder fiel mir der Zettel mit den beiden Zahlenreihen ins Auge. Ich bereute, daß ich überhaupt etwas gesagt hatte zu Realers. Und ich beschloß, den Zettel endgültig in den Papierkorb zu werfen. Da fiel mein Blick auf den Namen Nora Ballister, den ich ganz in Gedanken während meines Telefongesprächs mit Anderbuilt auf den Zettel gemalt hatte. Und da fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen.
***
Ich nahm den Zettel und ging damit in unsere Dechiffrierabteilung. Dr. Huck Randolph war bei uns im Hause der zuständige Mann für alles, was mit Mathematik zu tun hatte. An ihn hatte ich unwillkürlich auch gedacht, als mir Realters im Spielklub etwas von dem System erzählte.
»Guten Morgen, Dr. Randolph«, sagte ich, als ich sein Office betrat.
»Guten Morgen, Mr. Cotton«, erwiderte er. »Bitte, nehmen Sie doch Platz! Was kann ich für Sie tun?«
»Sehen Sie sich doch bitte einmal diesen Zettel an.«
Ich legte das Blatt Papier vor ihn auf den Schreibtisch. Den Namen Nora Ballister, den ich während meines Telefongesprächs mit Anderbuilt darauf gemalt hatte, hatte ich wieder ausgestrichen, und zwar so dick, daß man von den Buchstaben nichts mehr erkennen konnte.
Dr. Randolph betrachtete die Zahlenreihe mit gerunzelter Stirn.
»Haben Sie den Verdacht, daß es sich hierbei um verschlüsselte Mitteilungen handeln könnte?« erkundigte er sich.
Ich nickte.
»Ja, Dr. Randolph. Diesen Verdacht habe ich. Ich kam zufällig darauf, daß es verschlüsselte Mitteilungen sein könnten.«
»Hm, Es hängt davon ab, was für ein Chiffriersystem benutzt wurde. Wenn wir Pech haben, kann ich einige Wochen brauchen, bis mir die Entschlüsselung gelungen ist.«
»Hoffentlich haben wir kein Pech«, erwiderte ich. »Sobald Sie es ’raushaben, rufen Sie mich an, ja?«
»Selbstverständlich, Mr. Cotton.«
Ich bedankte mich und ging. Als ich schon vor der Tür zu meinem Office stand, fiel mir etwas anderes ein. Ich holte meinen Hut und fuhr mit dem Lift hinab ins Erdgeschoß. Durch den Hinterausgang verließ ich das Distriktsgebäude und setzte mich in meinen Jaguar.
Ungefähr eine halbe Stunde später stoppte ich den Wagen auf dem Parkplatz, der eigentlich für Mitarbeiter der AE-Kommission reserviert war. Ich ging durchs Haus und klopfte an die Zimmertür, hinter der der Sicherheitsoffizier des CIC saß.
Major Cunnings war anwesend. Wir schüttelten uns die Hand und wechselten ein paar allgemeine Redensarten, bevor ich zur Sache kam.
»Major Cunnings«, sagte ich, »gibt es hier in der Kommission einen Mann, der Corry Duckart heißt?«
Cunnings nickte erstaunt.
»Corry B. Duckart, um genau zu sein«, erwiderte er. »Warum? Kennen Sie den Mann?«
»Nein, leider nicht. Ich möchte ihn gern kennenlernen. Ist er einer der Wissenschaftler hier im Hause?«
»Nein. Hier übt er nur die Funktion eines Fahrers aus. Wenigstens offiziell.«
»Was heißt ›offiziell‹? Hat er inoffiziell noch andere Funktionen?« Cunnings lächelte.
»Das kann man wohl sagen. Duckart ist in Wahrheit Major des Spionage-Abwehrdienstes, genau wie ich. Wir haben ihn unter die Fahrer geschleust, weil wir in diesen Reihen des Personals einen Mann brauchen, der sich umhören kann.«
»Also das ist es«, murmelte ich nachdenklich. »Jetzt gewinnt die Sache schon mehr Sinn.«
»Wovon sprechen Sie?«
»Davon, daß Duckart ermordet werden soll«, sagte ich ernst.
Cunnings wurde blaß.
»Cotton, das ist doch wohl kein Scherz?«
»Damit spaßt man wohl nicht, Major Cunnings«, erwiderte ich. »Vielleicht irre ich mich, aber ich habe einen Anhaltspunkt dafür, daß Duckart ermordet werden soll.«
»Um Himmels willen, wir müssen ihn sofort warnen, damit er entsprechend vorsichtig sein kann! Vielleicht sollte man ihm sogar zwei Mann zuteilen, die ein bißchen auf ihn aufpassen.«
»Das könnte man notfalls tun«, nickte ich. »Obgleich auch eine Leibwache keine Lebensgarantie ist. Ein Schuß aus einem Gewehr aus einer sicheren Entfernung kann auch von den besten Leibwächtern nicht aufgehalten werden.«
»Augenblick«, sagte Cunnings und griff zum Telefon. Er sagte zu jemand, daß man Duckart sofort in sein Büro schicken sollte. Als er den Hörer zurück auf die Gabel legte, murmelte er: »Sonderbar, Sie haben mir einen schönen Schreck eingejagt, Cotton. Duckart ist bis jetzt noch nicht zum Dienst erschienen.«
Jetzt war ich erschrocken.
»Wo wohnt er?« fragte ich schnell. »Hat er Telefon?«
»Bin schon dabei«, erwiderte Cunnings und wählte bereits.
Nach dreimaligem Wählen mit jeweiligem Warten legte er den Hörer zurück.
»Er meldet sich nicht. Wenn er zu Hause wäre, würde er auf jeden Fall den Hörer abnehmen. Es kann nur bedeuten, daß er nicht zu Hause ist.«
»Hoffentlich«, sagte ich. »Hoffentlich bedeutet es nur das. Kommen Sie! Wir fahren sofort hin.«
»Wir nehmen meinen Wagen«, stimmte Cunnings zu. »Der ist schnell.«
»Bestimmt nicht schneller als meiner«, widersprach ich. »Ich habe einen Jaguar draußen stehen. Kommen Sie.«
Cunnings stutzte zwar, sagte aber nichts. Da er ohne weiteren Widerspruch mit zum Jaguar kam, mußte ich annehmen, daß sein Wagen wirklich nicht schneller war. Knapp vierzig Minuten später wußten wir mit Bestimmtheit, daß Duckart nicht zu Hause war.
Als wir wieder im Jaguar saßen, nahm ich den Hörer des Sprechfunkgerätes, wartete, bis sich die Leitstelle gemeldet .hatte, und bat um eine Verbindung mit Dr. Randolph.
»Haben Sie schon was ’rausbekommen?« erkundigte ich mich.
Dr. Randolph lachte.
»Sie sind ein Optimist, Cotton. Aber ausnahmsweise ging es tatsächlich enorm schnell, weil man ein so leichtes System der Verschlüsselung angewendet hat, daß es schon bald keine Verschlüsselung ist.«
»Okay, ich komme zu Ihnen. Erklären Sie es mir an Ort und Stelle.«
»Okay. Bis gleich.«
Ich legte den Hörer zurück und fuhr an.
»Wo fahren wir hin?« erkundigte sich der Major.
»Zum FBI«, antwortete ich. »Hören Sie zu, Cunnings. Gestern nacht war ich in einem geheimen Spielklub. Durch Zufall kam ich mit einem der Aufseher dort ins Gespräch. Der Bursche hat so lange dem Roulett zugesehen, daß er schon nach dem ganz großen Gewinn fiebert. Nun tauchte da vorgestern in diesem Klub ein Mann auf, der seine Einsätze in einer etwas sonderbaren Weise machte.«
»Wieso?«
»Nun, normalerweise entscheidet man sich am Roulett doch von Fall zu Fall, worauf man gerade setzen will, nicht wahr? Dieser Mann aber kam mit einem Zettel, und es sah ganz danach aus, als setzte er ohne Rücksicht auf den Verlauf des jeweiligen Spiels einfach der Reihe nach die Zahlen, die er sich auf seinem Zettel notiert hatte.«
»Wohl einer von diesen Verrückten, die sich einbilden, sie hätten das todsichere System, was?«
»Das dachte der Aufseher, der mir die Geschichte erzählte, auch. Er hatte sich die Zahlenfolge aufgeschrieben und gab mir den Zettel, weil ich erwähnte, daß ich einen Mann kenne, der sich ’auf solche Zahlenexperimente versteht. Aber kaum hatten wir über diese Sache gesprochen, da kam dieser Mann gestern abend wieder.«
»Und er setzte wieder nach seinem Zettel?«
»Gestern abend spielte sich die Sache ein bißchen anders ab. Außer diesem Mann kam auch ein Gangster namens Holden. Das FBI hat viele Verdachtsmomente, daß Holden sein Geld durch verdammt illegale Geschäfte scheffelt, aber wir konnten ihm bisher noch nichts beweisen. Überrascht war ich gestern abend aber, als ich sah, daß Holden einen Zettel zog und danach seine Zahlen setzte. Er verlor, aber er setzte stur weiter nach seinem Zettel. Und ein paar Minuten später, nachdem Holden schon zu spielen aufgehört hatte, fing der unbekannte Mann an, nach einem Zettel zu setzen. Diesmal schrieb ich die Reihenfolge mit. Ich habe also jetzt die Zahlenreihe, die der Unbekannte vorgestern, und die, die er gestern abend gesetzt hat.«
»Na schön, aber sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß es ein System für das Roulett gibt? Cotton, jeder nüchterne Mathematiker wird Ihnen erklären können, warum es ein solches System nicht geben kann!«
»Das weiß ich auch«, sagte ich. »Aber vielleicht war es gar kein System für Roulett, sondern etwas ganz anderes. Warten Sie es ab, Cunnings. Unser Spezialist vom FBI hat sich darangesetzt, und er hat was gefunden.«
Daß es tatsächlich so war, bestätigte uns Dr. Randolph, als wir in seinem Büro saßen. Er sah mich mit listigem Lächeln an.
»Mr. Cotton«, sagte er, »ich habe den Verdacht, daß Sie schon etwas wußten, als Sie mir den Zettel brachten.«
»Stimmt«, gab ich zu. »Ich hatte den Zettel mit den beiden Zahlenreihen vor mir liegen, als ich ein Telefongespräch führte. Sie wissen ja, wie das ist, wenn man telefoniert und dabei einen Bleistift in der Hand hat: Man fängt an, Männchen zu kritzeln oder sonst was. Ich malte den Namen auf den Zettel, um den sich das Telefongespräch in der Hauptsache drehte. Und dabei fiel mir auf, daß der Name genauso lang war wie die erste Zahlenreihe.«
»Sie haben recht, Mr. Cotton«, erklärte Dr. Randolph. »Die beiden Zahlenreihen bedeuten in Wahrheit Namen. Dabei hat man das einfachste System der Welt verwendet: Buchstabe A erhält 1, Buchstabe B bekommt die 2, C die 3 und so fort. Hier ist der Zettel. Ich habe den zu jeder Zahl gehörigen Buchstaben daneben geschrieben. Nur die Bedeutung der Null ist uns schleierhaft geblieben.«
Dr. Randolph legte uns den Zettel hin. Er sah jetzt so aus:
 
Zahlenreihe I
2 = B
1 = A
12 = L
12 = L
9 = I
19 = S
20 = T
5 = E
18 = R
0 = ?
0 = ?
0 = ?
 
Zahlenreihe II
15 = O
11 = K
1 = A
25 = Y
3 = C
15 = O 
18 = R
18 = R
25 = Y
4 = D
21 = U
3 = C
11 = K
1 = A
18 = R
20 = T
0 = ?
0 = ?
0 = ?
 
»Die erste Zahlenreihe«, sagte Dr. Randolph, »ergibt also den Namen Nora Ballister. Dahinter folgt dreimal die Null. Ihre Bedeutung bleibt uns unbekannt. Die zweite Zahlenreihe ergibt: Okay Corry Duckart. Und wieder folgt dreimal die uns in ihrer Bedeutung unbekannte Null.«
»Vielleicht kann ich dazu etwas sagen«, brummte ich. »Die erste Zahlenreihe wurde vorgestern abend im Spielklub am Roulett-Tisch gesetzt. Nora Ballister. Und dreimal die Null. Am nächsten Morgen wurde Nora Ballister ermordet aufgefunden. Gestern abend fing Holden an, eine bestimmte Zahlenreihe zu setzen, die ich mir leider nicht aufgeschrieben habe. Danach kam wieder der Mann, der am Abend vorher schon die erste Zahlenreihe nach seinem Zettel gesetzt hatte. Und jetzt setzte er den Text ›Okay Corry Duckart‹ und dreimal die Null. Das Wort ›Okay‹ war aller Wahrscheinlichkeit nach nur die Antwort auf die Botschaft, die ihm Holden vorher durch seine Einsätze zugemorst hatte. Der Name Corry Duckart mit den drei Nullen dahinter kann meines Erachtens nur bedeuten, daß jetzt Corry Duckart ermordet werden soll. Dreimal Zero bedeutet Tod, meine Herren. So und nicht anders ist die Null zu übersetzen.«
***
Nachmittags um 2.30 Uhr mußten Major Cunnings und ich uns eingestehen, daß es zwecklos war, weiter nach Major Corry B. Duckart zu suchen. Wir hatten alle Möglichkeiten erschöpft, nur ein Zufall hätte uns noch auf seine Fährte bringen können.
Wir setzten deshalb zusammen einen Text auf, der an alle Polizisten der Stadtpolizei, an alle Posten der New York State Police und an alle G.-men vom FBI verbreitet werden sollte.
Gegen drei Uhr strahlten die Leitstellen dieser drei Polizei-Organisationen den folgenden Text über ihre Ultrakurzwellensender aus, so daß alle Streifenwagen als erste davon erfuhren:
»Achtung! An alle! Dringend gesucht wird Corry B. Duckart, 39 Jahre alt, Größe 176 cm, Gewicht 154 Pfund, US-Staatsbürger Weißer Rasse. Duckart war zuletzt bei der Atom-Energie-Kommission als Fahrer beschäftigt. Er gehörte jedoch in Wahrheit der amerikanischen Spionage-Abwehr, dem CIC, an und steht im Range eines Majors. Es besteht der dringende Verdacht, daß Duckart von einer Agentengruppe ermordet werden soll oder schon ermordet wurde. Im Falle des Auffindens von Corry B. Duckart sind unverzüglich das FBI, Special Agent Cotton, oder der CIC, Major Cunnings, im Gebäude der Atom-Energie-Kommission, zu verständigen. Wir geben die Beschreibung des Vermißten durch: Duckart war…«
Dieser Aufruf wurde in den folgenden zwei Stunden viermal wiederholt. Gleichzeitig ergingen schriftliche Aufrufe an jedes Polizeirevier und an die Station der Staatspolizei.
Dennoch fehlte auch um fünf Uhr nachmittags noch jede Spur von dem Gesuchten.
***
Es war gegen sechs Uhr abends, als Slim Wools den Kragen seiner Lederjacke hochklappte, weil es anfing zu regnen. Nun stand er schon seit fast einer Stunde dem Eingang des Hauses gegenüber, in dem Snuck Chief Martins wohnte. Aber noch immer brannte das Licht oben in Martins’ Wohnung, und nichts deutete darauf hin, daß der Gangster wieder ausgehen würde.
Irgendwann mußte Martins seinen Fuchsbau verlassen. Er hatte an diesem Tage wieder Päckchen bekommen, Päckchen unter dem Kennwort SNITRAM, also Päckchen mit Spionage-Material aus dem Gebäude der Atom-Energie-Kommission. Was tat er mit diesen Päckchen? An wen leitete er sie weiter? Das war die Frage, die Slim Wools interessierte.
Aber er mußte noch bis gegen halb sieben warten. Dann endlich erlosch das Licht droben in des Gangsters Wohnung. Slim Wools verschärfte seine Aufmerksamkeit. Und tatsächlich trat wenig später Snuck Martins auf die Straße.
Slim heftete sich an seine Fersen. In gebotenem Abstand ging er ihm nach. Martins sah sich ein paarmal um, aber Wools zeigte sich äußerst geschickt. Jede Deckung wußte er raffiniert auszunutzen.
Nachdem Martins vier Blocks weit gegangen war, stieg er in ein Taxi. Slim Wools wartete, bis der Wagen anfuhr, dann huschte er an den zweiten Wagen von den fünf bereitstehenden heran, stieg hinein und rief dem Fahrer zu:
»Zwanzig Dollar, wenn Sie Ihrem Kollegen da vorn folgen können, ohne daß es die Insassen merken.«
Der Fahrer sah Slim erstaunt an, grinste aber plötzlich und sagte mitfühlend:
»Ist die Freundin auf Abwegen?«
»Sieht verdammt danach aus«, knurrte Wools.
»Wir werden sie schon dabei erwischen«, sagte der Fahrer mit der Solidarität, die Männer in solchen Fällen verbinden kann. »Aber fangen Sie keine Schlägerei an, wenn Sie das Mädel mit einem anderen erwischen.«
»Keine Angst«, erwiderte Wools. »Ich werde ihr nur ein paar passende Worte sagen.«
»Ja, das täte ich auch«, stimmte der Taxifahrer zu. »Es ändert zwar nichts, aber man fühlt sich doch leichter, wenn man mal richtig seine Meinung gesagt hat.«
Für eine Verfolgung war es eine günstige Tageszeit. Der Hauptverkehr, der zwischen fünf und sechs Uhr nachmittags die Straßen von New York verstopft, war noch nicht völlig abgeklungen. Es gab noch immer so viele Autos, daß sich niemand verfolgt fühlen konnte, weil ohnedies ständig eine unübersehbare Schlange von Fahrzeugen hinter ihm war.
»Da vorn halten sie an«, sagte der Fahrer plötzlich.
»Fahren Sie zügig dran vorbei«, befahl Slim Wools. »Halten Sie hinter der nächsten Ecke.«
»Okay, Kollege«, nickte der Fahrer.
Slim Wools stutzte. Dann fiel ihm ein, daß er selbst ja auch die bei Fahrern übliche Kleidung trug, so daß der Taxichauffeur ihn für einen Kollegen halten mußte.
Als Slim die versprochenen zwanzig Dollar aushändigen wollte, sagte der Fahrer:
»Kommt gar nicht in Frage, Kollege. Normaler Fahrtpreis: ein Dollar achtzig. Keinen Cent mehr von einem Kollegen.«
»Danke«, sagte Slim. »Sie sind ein prächtiger Bursche. Hier.«
Er zahlte, verabschiedete sich und stieg aus. Langsam bummelte er den Weg zurück. Er hatte sich die Stelle genau eingeprägt, wo der Wagen gehalten hatte, in dem Snuck Chief Martins saß. Jetzt stellte er fest, daß es ein villenartiges Gebäude war, das von der Straße durch einen breiten Vorgarten abgetrennt wurde. Den Vorgarten selbst begrenzte eine fast mannshohe Hecke zur Straße hin.
Langsam ging Slim Wools an dem Grundstück vorbei. Aus den Augenwinkeln suchte er im Vorbeigehen die beiden Pfeiler des schmiedeeisernen Tores ab, aber außer dem Klingelknopf unterbrach nichts die schmutziggrauen Pfeiler. Es gab kein Namensschild, nicht einmal die Hausnummer war am Tor oder an einem der Pfeiler angebracht.
Wools ging in die nächste Querstraße.
Als er die Parallelstraße erreicht hatte, zählte er die Häuser bis zu der Stelle, die hinter der Villa liegen mußte. Er betrat dieses Mietshaus, das an der Stelle stand, und ging durch den Hausflur bis zur Hintertür. Ungehindert gelangte er in einen geräumigen Hof, in dem sechs Lieferwagen eines Trikotagenunternehmens in einer Reihe standen.
Wools schritt quer über den Hof bis zu der knapp mannshohen Mauer, die ihn umgab. Nachdem er sich gründlich umgesehen hatte, legte er die Hände auf die Mauerkrone und zog sich hinauf.
Jenseits der Mauer erstreckte sich eine Rasenfläche, die ungefähr zwanzig Yard breit war. Und an ihrem Ende erhob sich die Rückfront der Villa. Slim Wools ließ sich geschmeidig an der Mauer hinabgleiten und warf sich ins nasse Gras, wo er reglos liegenblieb. Eine lange Frist ließ er verstreichen, bis er sicher zu sein glaubte, daß niemand sein Eindringen bemerkt hatte.
Er erhob sich und schlich geduckt auf das Haus zu. Nur ganz links war ein Fenster erleuchtet, sonst lag die Rückfront im Dunkeln. Ein paar Büsche nutzte er für seine Deckung aus, bis er endlich das Haus selbst erreicht hatte. Inzwischen war es stockdunkel geworden, obwohl die Uhr erst auf halb acht zeigte.
Slim Wools hatte sich eng an die kalte Außenwand der Villa gedrückt und überlegte, was nun weiter zu tun sei. Plötzlich hörte er hinter sich ein leises Knacken. Erschrocken fuhr er herum, aber da traf ihn auch schon der grelle Lichtschein aus einem Stabscheinwerfer, und eine sonore Männerstimme sagte:
»Pfoten hoch, mein Junge, sonst knallt’s! Wenn du wieder mal irgendwo einsteigen willst, kümmre dich vorher darum, ob im Garten Alarmdrähte ausgelegt sind! So und jetzt vorwärts! Marsch! Aber laß die Hände hübsch oben!«
Slim Wools gehorchte zähneknirschend. Er wurde zu einer Hintertür dirigiert und betrat das Haus. Eine Überraschung' wartete auf. Ihn.
***
Kurz vor sechs Uhr gab ich unserer Zentrale Bescheid, daß ich entweder über , das Sprechfunkgerät in meinem Jaguar zu erreichen wäre oder aber bei der Mordkommission Manhattan West, die von Detektiv-Lieutenant Anderbuilt geleitet wurde.
»Hat sich aus der Vielzahl der Verdächtigen schon etwas herauskristallisiert?« fragte ich den Lieutenant.
»Ich weiß jetzt von einigen, die bisher verdächtig waren, daß sie es nicht gewesen sein können.«
»Das ist auch schon etwas«, gab ich zu. »Wer sind denn die Glücklichen?«
»Zunächst scheidet der etwas spät aufgetauchte Bruder aus. Er war in Detroit zu einer Gewerkschaftstagung. Wir haben im Hotel angefragt und außerdem ein paar Leute in Detroit erreichen können, die an der Tagung teilgenommen haben. Es ist wahr, der Bruder hatte keine Möglichkeit, zur Mordzeit in New York zu sein.«
»Ein Glück für ihn. Jetzt kriegt er die Lebensversicherung, von der Sie sprachen.«
»Ja, die kriegt er. Zehntausend Dollar. Als nächsten nahm ich mir den Fahrstuhlführer vor, der Nora Ballister erpreßt hatte mit den heimlich aufgenommenen Filmen.« — »Und?«
Anderbuilt schüttelte den Kopf. »No«, sagte er. »Er hat seinen Dienst erst um acht Uhr anzutreten. Um halb acht stieg er am Times Square in die U-Bahn. Zu der Zeit war Nora Ballister höchstwahrscheinlich schon tot. Wir haben Zeugen dafür, daß der Fahrstuhlführer zehn Minuten nach sieben das Haus verlassen hat, in dem er wohnt. Ebenfalls Zeugen existieren dafür, daß er um halb acht den U-Bahn-Zug nahm. Die Zeit dazwischen — also zwanzig Minuten — reicht nicht aus, um zu der Wohnung des Mädchens zu kommen, sie umzubringen und noch zurück zum Times Square zu eilen. Beim besten Willen nicht,'selbst, wenn er für beide Strecken ein Taxi genommen hätte.«
»Na also«, sagte ich. »Dann bleibt also doch die ursprüngliche Liste der Verdächtigen erhalten.«
»Nicht einmal die«, wehrte Anderbuilt ab. »Sie erinnern sich, daß wir den Oberst mit in den Kreis der Verdächtigen einbezogen, weil er aus Nora Ballisters Wohnung herauskam und dabei gesehen wurde?«
»Ja, das haben Sie mir erzählt.«
»Ich habe mich inzwischen noch einmal mit dem Oberst unterhalten. Er gibt zu, daß er in dieser Wohnung war.«
»Aber was, zum Teufel, will der alte Knabe so früh am Morgen in der Wohnung einer jungen Dame?«
»Das Rauschen!« seufzte Anderbuilt. »Das Rauschen im Badezimmer! Der Oberst ist ein korrekter Mann, wenn irgendwo etwas nicht peinlich genau in Ordnung ist, regt es ihn auf, auch wenn es ihn eigentlich gar nichts anginge. Na, und das Rauschen im Badezimmer verriet ja deutlich, daß dort das Wasser lief. Davon konnte sich der Oberst sogar persönlich betroffen fühlen, denn es stand ja zu befürchten, daß das Wasser durch die Decke in das Badezimmer des Obersten sickern würde. Also machte er sich, wahrscheinlich wütend, auf den Weg zu Nora Ballister, um sie darauf aufmerksam zu machen.«
»Gut, das will ich ihm abnehmen«, sagte ich.
»Ehrlich gesagt, ich habe es ihm auch geglaubt«, gab Anderbuilt zu. »Und jetzt kommt die Geschichte: Der Oberst behauptet steif und fest, die Tür zu Nora Ballisters Apartment habe einen winzigen Spalt offengestanden.«
»Glauben Sie das?«
Anderbuilt zuckte die Achseln.
»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wenn ein anderer das Mädchen ermordet hat, ist es schon möglich, daß er beim Weggehen die Tür offenließ.«
»Also gut«, sagte ich. »Was sagt der Oberst weiter?«
»Er will ein paarmal geklingelt haben, ohne daß jemand kam. Aber durch die offene Tür hörte er deutlich das Rauschen aus dem Badezimmer. Es machte ihn verrückt. Nach einigem vergeblichem Warten stürmte er kurzerhand in die Wohnung hinein.«
»Und fand Nora Ballister tot auf?«
»Ja. Er war erschrocken. Zuerst, so sagt er, habe er daran gedacht, die Polizei anzurufen. Dann fiel ihm ein, daß er ja ohne irgendeine Berechtigung in eine fremde Wohnung eingedrungen war. Korrekt, wie er nun einmal ist, bekam er es mit der Angst. Ich durfte ja gar nicht in die Wohnung, sagte er sich. Also darf ich auch die Leiche nicht entdecken. Er kehrte in seine Wohnung zurück, ohne zu bemerken, daß er beim Verlassen der Wohnung des Mädchens beobachtet wurde. Eine Weile stand er am Fensteren seiner Wohnung, bis er unten in der Straße den Polizisten kommen sah. Da rief er den Mann und machte ihn das Rauschen aufmerksam. Dadurch entlastete er sein Gewissen, denn jetzt mußte der Polizist ja etwas unternehmen, und dabei mußte er zwangsläufig Nora Ballisters Leichnam entdecken.«
»Was halten Sie selber von der Story?« erkundigte ich mich.
Anderbuilt zuckte wieder die Achseln.
»Wissen Sie, Cotton«, sagte er, »wenn Sie so oft Mordfälle bearbeitet haben wie ich, wundern Sie sich über gar nichts mehr. Die Unschuldigen begehen manchmal die idiotischen Blödheiten, wodurch sie sich überhaupt erst in den allergrößten Verdacht bringen, und die wirklich Schuldigen verstehen es oft, so rein und unschuldig wie ein neugeborenes Lamm zu erscheinen. Nach Eindrücken gehe ich schon lange nicht mehr. Bei mir gelten nur Beweise, hieb- und stichfeste Beweise. Das ist eine Sprache, auf die man sich besser verlassen kann.«
»Ich bin geneigt, die Geschichte zu glauben«, sagte ich. »Obgleich ich Ihnen zustimme, daß für uns nur Beweise zu zählen haben. Aber ich möchte eigentlich auf etwas zu sprechen kommen.«
Anderbuilt sah mich aufmerksam an.
»Anderbuilt, ich war in der vergangenen Nacht in einem geheimen Spielklub.«
Ich erzählte ihm mein Abenteuer im Spielklub. Als ich ihm die Geschichte mit den beiden Zahlenreihen erklärt hatte, blieb ihm vor Staunen der Mund offenstehen.
»Donnerwetter!« rief er endlich. »Das ist ja eine tolle Masche. Auf diese Weise können sich zwei Leute an einem Roulett-Tisch ganze Romane erzählen, ohne daß sie auch nur ein Wort miteinander wechseln.«
»Ja«, bestätigte ich. »Und es würde überhaupt nicht auffallen, wenn die beiden dauernd auf ihren Zettel schauen müßten.«
»Raffiniert und doch einfach«, murmelte Anderbuilt anerkennend. »Aber wer war der andere Mann? Holden ist ja bei der Polizei kein Unbekannter. Daß' wir ihm noch nicht an den Kragen können, hat nicht viel zu sagen. Der Krug geht immer nur so lange zum Wasser, bis er eben eines Tages doch mal bricht. Aber war war der andere?«
»Deswegen bin ich hier, Anderbuilt«, gab ich zu. »Es steht jetzt'fest, daß auch dieser unbekannte Mann in irgendeiner Beziehung zu Nora Ballister gestanden haben muß. Sonst hätte er über das Zahlensystem doch nicht den Namen des Mädchens an Holden funken können. Sie haben mir gesagt, das Mädchen wäre in einen Mann verliebt gewesen, den es gar nicht gibt. Wir wurden damals leider unterbrochen, als wir darüber sprachen. Was meinten Sie damit?«
»Oh, ganz einfach. Der Mann soll Peter Stagny heißen und leitender Angestellter bei der United Steel Corporation sein. Natürlich haben wir mit diesem Mann sprechen wollen. Aber es gibt dort keinen Mann, der so heißt. Es gibt keinen und hat auch niemals einen dort gegeben.«
»Gut, damit ist erwiesen, daß er sich Nora Ballister unter falschem Namen genähert hat. Aber selbstverständlich existiert der Mann deswegen doch!«
»Natürlich! Nora Ballister war aus dem Alter heraus, wo sich Mädchen noch mit einem Phantasiegebilde zufriedengeben. Nur leider wissen wir absolut nichts von dem Mann. Wenn das Mädchen wenigstens ein Foto von ihm gehabt hätte!«
»Vielleicht hatte sie eins?« fragte ich. »Und vielleicht war gerade dieses Foto der Grund, warum sie sterben mußte?«
»Cotton«, knurrte Anderbuilt verstimmt, »Sie wollen mir doch wohl nicht nachsagen, daß meine Kommission nachlässig gearbeitet hätte? Wir haben die Wohnung des Mädchens auf den Kopf gestellt: Es gibt kein Foto von diesem Mann, von dem sie in ihrem Tagebuch so sehr geschwärmt hat.«
»Sie hatte doch eine Zeitung auf ihrem Nachttisch liegen«, sagte ich. »Eine Tageszeitung, obgleich sie sonst keine Tageszeitungen hält, nicht wahr? Holen Sie doch einmal diese Zeitung.«
»Cotton, in der Zeitung lag auch keine Fotografie! Die Zeitung haben wir inzwischen schon zwanzig- oder dreißigmal durchgeblättert! Es liegt kein Foto drin.«
»Trotzdem würde ich mir die Zeitung gern noch einmal ansehen.«
»Sie können einem ganz schön auf den Wecker fallen, Cotton«, seufzte Anderbuilt und kramte in seinem Schreibtisch. »Da ist die Zeitung.«
Ich nahm sie und betrachtete das Bild auf der Titelseite.
»Wer ist das?« fragte ich und zeigte mit dem Finger auf einen Mann.
Anderbuilt beugte sich über die Zeitung und las den Text, der unter dem Foto stand.
»Presseball der New Yorker Journalisten… eh… Bild zeigt von links nach rechts… Donnerwetter! Das ist der Pressechef von der Botschaft eines Landes, das nicht gerade im besten Einvernehmen mit uns steht.«
»Ja«, sagte ich. »Und nun stellen Sie sich einmal vor, dies wäre der Mann, der sich Nora Ballister gegenüber als Peter Stagny von der United Steel Corporation ausgegeben hat.«
»Der? Cotton, warum sollte ein ausländischer Diplomat so ein riskantes Spiel treiben? Warum sollte er sich einem Mädchen wie Nora Ballister gegenüber unter falschem Namen verbergen?«
»Vielleicht weil diese Nora Ballister eine Sekretärin bei der Atom-Energiekommission war. Vielleicht weil er hoffte, über das Mädchen an wichtige Staatsgeheimnisse und geheime Forschungsergebnisse heranzukommen.«
»Donnerwetter, Cotton, wenn Sie recht hätten!«
»Ich habe recht, Anderbuilt. Dieser Mann war der Mann, den Nora Ballister liebte. Bis sie am Vorabend ihrer Ermordung plötzlich an diese Zeitung geriet. Vielleicht sah sie das Blatt im Vorbeigehen an einem Zeitungskiosk hängen. Das Bild von dem Presseball ist auf der Titelseite. Selbst jemand, dessen Blick ohne Interesse über das Blatt schweift, muß das Bild sehen. Nora Ballister erschrak. Da war ja der Mann abgebildet, den sie liebte. Was war mit ihm? Weshalb stand sein Foto in der Zeitung? Sie kaufte die Zeitung. Fiebernd eilte sie zur nächsten ruhigen Ecke, um den Text unter dem Bild zu lesen. Und was muß sie erfahren? Der Mann, den sie liebt, ist ein Lügner. Das ist das Mindeste. Er hat ihr einen falschen Namen genannt. In Wahrheit ist er ein Mitglied einer ausländischen Botschaft. Für Nora Ballister ist damit auf einen Schlag alles klar! Er wollte ihr Vertrauen gewinnen, um sie desto besser über ihre Arbeit aushorchen zu können. Sie eilt nach Hause, sie ruft diesen Mann an — denn jetzt weiß sie ja, wo sie ihn erreichen kann. Sie sagt ihm, daß sie ihn durchschaut. Und das ist ihr Todesurteil, denn — Anderbuilt —, denn dieser Mann gibt am selben Abend im Spielklub an den Gangsterboß Holden den Befehl: Nora Ballister ist umgehend zu töten, bevor sie zum FBI laufen kann, um anzuzeigen, daß ich — ein ausländischer Diplomat — hier Spionage betreibe. Diesen Befehl erteilt er, indem er den Namen von Nora Ballister nacheinander in Zahlen beim Roulett setzt. Anschließend fügt er dreimal die Null hinzu. Das ist das vereinbarte Zeichen für Tod, für Mord. Am nächsten Morgen ist Nora Ballister eine Leiche. Der Mann aber, den sie liebte, dieser Mann hier auf dem Zeitungsbild, das ist der geheimnisvolle Mann, der im Spielklub nach seinem Zettel die erste und die zweite Zahlenreihe setzte. Er ließ Nora Ballister ermorden und er ließ Corry B. Duckart ermorden. Ich bin davon überzeugt, daß unser Suchen nach dem Abwehroffizier Duckart nur noch seine Leiche zutage fördern ka…«
Ich hatte das Wort noch nicht ausgesprochen, da klingelte das Telefon. Anderbuilt nahm den Hörer und meldete sich. Aber gleich darauf hielt er mir den Hörer hin.
»Für Sie, Cotton«, sagte er. Ich nahm den Hörer.
***
Der Patrolmann 4741, der auf den bürgerlichen Namen Harry Prewitt hörte, befand sich auf seinem dritten Patrouillengang. Er streifte durch die Verladeanlagen und Docks am East River. Das Wetter war stürmisch, und Harry Prewitt hatte den Kragen seiner Winteruniform hochgestellt.
Harry Prewitt hatte gerade eine der langen Verladehallen erreicht, bog um die Ecke, die von der Halle und einem angrenzenden Kistenstapel von beachtlicher Höhe gebildet wurde, und riß ein Streichholz an. Aber statt seine Zigarette anzurauchen, starrte er erschrocken auf den Boden unter seinen Füßen.
Dann warf er das Streichholz weg und griff nach der Taschenlampe. Er schaltete sie ein und bückte sich.
Kein Zweifel, was da den Boden bedeckte, war Blut. Er leuchtete die Umgebung ab und fand, daß es eine richtige Blutspur gab. Sie kam von dem halbverrosteten Kran, der seit langem nicht mehr benutzt wurde, und sie führte in die offenstehende Halle hinein oder umgekehrt.
Prewitt folgte seinem ersten Impuls und ging der Blutspur nach in die Halle hinein. Sie bog an einem mächtigen Stahlträger nach links und führte zu einem Haufen von leeren Säcken. Die obersten waren blutbedeckt.
Prewitt machte kehrt und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Es war eine unheimliche Atmosphäre, die ihn umgab. Der Wind heulte und fauchte in den Trossen der Schiffe, in den Trägern und Pfeilern der Dockbauten und Kräne.
Harry Prewitt tastete unwillkürlich nach seiner schweren Pistole und rückte sie ein wenig weiter nach vorn. Dann folgte er, leicht vor gebeugt, der Blutspur in die andere Richtung. Er brauchte nicht weit zu gehen. Zwischen den vier mächtigen Stahlbeinen des veralteten Turmkrans fand er einen Mann, der halb auf der linken Seite, halb auf dem Bauche lag. Aus seinem Rücken ragte der Griff eines Dolchmessers.
Prewitt verschwendete keine Sekunde. Er machte abermals kehrt und setzte sich in Trab. Keuchend preschte er die Uferstraße entlang, sprang über die Mauer hinab auf die Uferschnellstraße und überquerte sie in einem günstigen Augenblick. Atemlos erreichte er die Hausecke, wo etwa in Augenhöhe ein metallener Kasten angebracht war. Er zog seinen Schlüssel und schloß den Kasten auf, um das Telefon darin herauszunehmen.
»Hier ist Prewitt«, sagte er atemlos. »Sergeant, ich habe gerade einen Mann gefunden, der ein Messer im Rücken sitzen hat. Ob er tot ist oder noch lebt, habe ich nicht feststellen können. Auf jeden Fall erst einmal ganz schnell eine Ambulanz mit Blutplasma. Der arme Kerl hat verdammt viel Blut verloren. Ob wir die Ambulanz umsonst bemühen, kann ich wirklich nicht wissen.«
»Geben Sie den genauen Ort durch und bleiben Sie dann an der Fundstelle!« erwiderte der Reviersergeant sachlich.
Prewitt gehorchte. Ungefähr fünfzehn Minuten später kniete bereits ein Arzt neben dem Mann. Prewitt leuchtete ihm mit seiner Lampe.
»Schwacher Herzschlag. Sofort zum nächsten Krankenhaus«, sagte der Arzt. »Aber äußerste Vorsicht beim Überbetten auf die Trage.«
Nach abermals zwanzig Minuten beschäftigten sich drei Ärzte im Operationssaal C des Medical Center mit dem Gefundenen. Eine Oberschwester aber saß an ihrem Telefon und betrachtete dabei mit gerunzelter Stirn die kleine blaue Karte, die in einer Cellophanhülle stak und ein Bild des Verletzten zeigte.
COUNTER INTELLIGENCE CORPS (CIC) stand in großen Buchstaben auf der Karte. Und darunter war mit Schreibmaschinenschrift eingetragen: Major Corry B. Duckart.
Vierzig Minuten nach acht Uhr standen Major Cunnings und ich im Flur vor dem Operationssaal. Vor unseren Augen wurde die Trage hinausgerollt, auf der Corry B. Duckart lag. Sein Gesicht war wachsbleich und spitz. Wenig später kamen die Ärzte.
»Und?« fragte Cunnings heiser.
Der älteste unter den Ärzten schüttelte den Kopf.
»Wir haben das Menschenmögliche getan«, sagte er. »Aber er hatte das Messer wenigstens zwölf Stunden in seinem Rücken. Die Spitze ragte in die linke Herzvorkammer. Es ist ein Wunder, daß er es so lange aushielt…«
Cunnings schluckte ein paarmal. Dann drehte er sich um und ging zum nächsten Fenster. Schweigend starrte er hinaus in die schwarze Nacht, die Manhattan einhüllte mit Sturm und Regen.
Ich bedankte mich leise bei den Ärzten. Nach einiger Zeit legte ich Cunnings die Hand auf die Schulter.
»Kommen Sie«, sagte ich. »Seine Mörder laufen noch frei herum, Cunnings…«
Der Major drehte sich um. Sein Gesicht war hart und grau.
»Diese Hunde«, sagte er tonlos, »diese verdammten Hunde…«
Er ging mit mir den Flur entlang wie ein Nachtwandler. Als wir aus dem hellerleuchteten Portal wieder hinaus in die schwarze Nacht traten, klatschte uns der Regen mit eisiger Wucht in die Gesichter.
»Cotton«, sagte Cunnings. »Wo kriegen wir die Burschen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Genau weiß ich das auch nicht, Cunnings«, bekannte ich ehrlich. »Aber wir kriegen sie trotzdem. Verlassen Sie sich darauf, Cunnings. Wir kriegen sie.«
Wir stiegen in den Jaguar. Die Türen schlugen mit sattem Geräusch hinter uns zu. Autoschlangen rollten über die Straßen, die wir passierten. Manhattan lag im hektischen Taumel seines Nachtlebens. Lachende, schwatzende Menschen hasteten durch den Regen. Die Kaskaden von Licht flammten durch die Nacht, von den Wolkenkratzern, an den Häuserfronten, auf den Dächern. Amerika hatte einen harten Arbeitstag hinter sich. Nun ging es seinen vielfältigen Vergnügungen nach.
Bis auf Major Corry B. Duckart, der in diesem Augenblick bleich und kalt auf einer Bahre lag. Mitten im Frieden war er für sein Vaterland gefallen, wie er es als junger Rekrut einst geschworen hatte.
Ich weiß nicht mehr, wo wir waren, als das Summzeichen verriet, daß unsere Funkleitstelle mich über das Sprechfunkgerät zu erreichen wünschte.
»Cunnings«, bat ich, »nehmen Sie bitte den Hörer. Irgendwas ist los.«
Ich müßte es noch einmal sagen, bis sich Cunnings aus seiner Erstarrung reißen ließ.
»Professor Handerson ist im Gebäude der Atom-Energie-Kommission eingetroffen«, sagte Cunnings. »Angeblich will er die Nacht über arbeiten.«
»Man soll ihn gewähren lassen«, sagte ich.
»Sind Sie verrückt, Cotton?« fauchte Cunnings. »Wir können ihm nicht ständig einen Wächter auf die Seite stellen, damit er auch wirklich in seinem Zimmer arbeitet und nicht etwa spionieren geht!«
»Man soll ihn gewähren lassen«, sagte ich. »Selbst wenn er zu den bestochenen, erpreßten, gezwungenen und gekauften Leuten gehören sollte — er wird keinen Schaden mehr anrichten können.«
»Woher wollen Sie das wissen, Cotton?« fragte der Major.
»Während Handerson vielleicht spioniert«, sagte ich entschlossen, »werden wir dieser Schlange den Kopf abschlagen. Wir werden den Häuptling festnehmen, Cunnings. Damit platzt der ganze Spionagering.«
***
Um elf Uhr abends klopfte ich das Signal. Der Gorilla öffnete die Tür und wollte mich schon eintreten lassen, als er Cunnings neben mir sah. Natürlich trug Cunnings jetzt keine Uniform, sondern einen schlichten Straßenanzug und einen wetterfesten Trenchcoat.
»So was dürfen Sie aber nicht so ohne weiteres machen«, brummte der Gorilla. »Ich weiß nicht, ob ich den Mister da mit ’reinlassen darf.«
Ich nahm die Sechzig-Cent-Zigarre nicht einmal aus dem Mund, als ich ihm meine Antwort gab.
»Schwirr ab«, knurrte ich. »Dauernd machst du Schwierigkeiten! So was ist McNoy nicht gewöhnt, alter Junge.« Der Gorilla verbaute den Weg. Er hob seine Pranken und knurrte:
»Jetzt wird es Zeit, daß du verschwindest!«
»Du fühlst dich doch nicht etwa stark, Kleiner?« fragte ich, um ihn zu reizen. Ich wollte Cunnings mit in die Spielhölle ’reinhaben, und wenn es im Guten nicht ging, mußte es eben mit einigem Nachdruck gehen.
Der Gorilla schnaufte und kam auf mich zu. Ich behielt die Zigarre im linken Mundwinkel. Sie ragte kerzengerade nach vorn.
Als er einen Schritt vor mir stand, knallte ich ihm die Linke mit aller Wucht in das Dreieck der Brustgrube. Aus seinem Munde kam ein lautes Pfeifen, denn ich hatte ihm die halbe Atemluft ausgetrieben. Unwillkürlich zuckte er nach vorn.
Und genau das hatte ich erhofft. Er kam mit dem Oberkörper nach vorn. Im selben Augenblick dröhnte ihm meine gestreckte Handkante seitlich ins Genick. Ein Beben ging durch seinen Körper, seine Muskeln wurden schlaff, und er sackte in sich zusammen wie ein aufgeblasenes Gummitier, welchem man die Luft abläßt.
»Donnerwetter!« sagte Cunnings. »Das war ein Schlag!«
»Kommen Sie, wir ziehen ihn ’rein«, sagte ich. »Er braucht nicht im Treppenhaus liegenzubleiben.«
Wir zerrten den Gorilla in den Flur und legten ihn auf den Teppich. Als wir uns aufrichteten von der schweren Arbeit, stand der junge Kerl im Smoking neben uns, der mich gestern abend hereingelassen hatte.
»Was soll denn das heißen?« fragte er. Ich klopfte mir die Hände ab, paffte zufrieden eine dicke Rauchwolke vor mich hin und knurrte:
»Sie müssen Ihr Personal besser erziehen. Wo McNoy ’reinkommt, kommen auch seine Freunde ’rein, sonst gibt’s Ärger.«
Ein kurzer, tastender Blick traf Cunnings. Dann fragte das Bürschchen erstaunt:
»Soll das heißen, daß Sie den da knock out geschlagen haben?«
Ich stieß ein grunzendes Geräusch aus und fing an zu prahlen:
»Als ich vierzehn oder fünfzehn war, verehrter Mister, habe ich mit den bloßen Fäusten die jungen Stiere in die Knie gezwungen, damit sie den Brandstempel kriegen konnten. Glauben Sie, daß der Kerl mehr Kraft als ein junger Stier hat?«
Der Jüngling sah uns mit geweiteten Augen nach, als wir ihn einfach stehenließen und das Roulettzimmer betraten, nachdem wir unsere Mäntel an der Garderobe abgehängt hatten.
Wir benahmen uns nicht anders als alle Anwesenden. Wir kauften Chips und wagten hin und wieder einen kleinen Einsatz. Nick Holden war bereits da, und er war offenbar nervös, denn er sah immer wieder zur Tür. Ich machte Cunnings auf ihn aufmerksam, aber wir hüteten uns, ihn zu deutlich im Auge zu behalten.
Und dann kam der Mann, auf den ich gewartet hatte. Kaum hatte er sich an den Spieltisch gestellt, da verstummten die Gespräche der anderen. Realers hatte sich neben mich gestellt und fragte leise:
»Haben Sie was ’rausbekommen, Mr. McNoy? Hat er wirklich ein System?«
»Ja, er hat ein System, mein Junge«, erwiderte ich leise. »Bevor ich gehe, erkläre ich es Ihnen.«
»Oh, vielen Dank, Mr. McNoy!« sagte Realers froh.
Wir wandten unsere Aufmerksamkeit dem Spieltisch zu. Ich hatte Cunnings das System erklärt, mit dem sich die beiden verständigten. Und wir hatten während der ganzen Zeit, in der ich wieder zum Viehhändler McNoy geschminkt und angezogen worden war, unentwegt die Zahlenreihe gepaukt. Jetzt kannten wir das Alphabet in Zahlen auswendig. Auf Anhieb wußten wir, daß etwa 12 ein L oder 18 ein R zu bedeuten hatte.
Dieser Mühe hatte sich Nick Holden nicht unterzogen. Als er anfing zu setzen, mußte er vor jeder Zahl erst auf seinen Zettel blicken. Wahrscheinlich hatte er dort nur das Alphabet aufgeschrieben und hinter jedem Buchstaben die dazugehörige Zahl vermerkt.
Der Ausländer stand abwartend am Roulett-Tisch. Die anderen Spieler machten jetzt nur zögernde Einsätze. Sie warteten offenbar darauf, daß er wieder mit seinem Zettel anfing. Inzwischen mußte sich wohl bei allen die Überzeugung gefestigt haben, der rätselhafte Mann spiele nach einem System, das den großen Gewinn einbringen sollte.
Holden eröffnete die stumme, eigenartige Unterhaltung, indem er der Reihe nach setzte:
D — U — C — K — A — R — T — 0 — 0 — 0.
Dann ließen sie zwei Spiele aus. Der Ausländer antwortete:
O — K — A — Y.
Diesmal spielte Holden sofort weiter, aber auch der Ausländer spielte noch zwei Spiele mit. Er tat es natürlich nur, um abzulenken. Ich achtete auf Holdens Zahlenreihe, die er der Reihe nach setzte, und entzifferte:
II — A — N — D — E — R — S — O — N — A — R — B — E — I — T — E — T — H — E — U — T — E — N — A — C — H — T — W — A — S — M — I — T — T — O — C — H — T —E —R.
Was mit Tochter? Ich erschrak. Handerson hatte doch ausgesagt, seine Tochter sei verreist. Aber er hatte gesagt, sie sei am Abend schon gereist, während wir wußten, daß sie frühestens am nächsten Morgen gefahren sein konnte. Sollte das bedeuten, daß die Gauner Handersons Tochter gekidnappt hatten, um den Vater damit zur Spionage für sie zwingen zu können?
Während mir diese Gedanken schnell durch den Kopf schossen, hatte der Ausländer bereits wieder nach seinen Chips gegriffen und setzte:
0 — 0 — 0.
Major Cunnings stieß mich leise an. Ich nickte unmerklich. Also auch der Major hatte das dritte Todesurteil in diesem Falle entziffert. Ich spürte, wie die Innenflächen meiner Hände feucht wurden. Zwei Männer standen inmitten einer leichtlebigen Gesellschaft am Roulett-Tisch und morsten sich unbewegten Gesichts Todesurteile zu, als ob es sich um belanglose Kleinigkeiten handle.
Holden blieb am Roulett-Tisch stehen und setzte sechs Spiele lang auf Zahlen, die keinen Sinn ergaben. Der Ausländer dagegen war an die Bar geschlendert und trank dort etwas. Als er wieder zurückkam, bekamen Holdens Zahlen auf einmal wieder einen Sinn:
W — O — O — L — S — E — R — W — I — S — C — H — T — A — L — S — E — R — U — M — M — E — I — N — H — A — U — S — S — C — H — L — I — C — H.
Cunnings beugte den Kopf zu mir und raunte mir zu:
»Ich hab’s nicht mitgekriegt.«
Wir wechselten die Kopfhaltung, so daß ich ihm ins Ohr flüstern konnte: »Wools erwischt, als er um mein Haus schlich.«
»Aber Wools ist doch einer von unseren Fahrern!« sagte Cunnings erschrocken.
Ich schüttelte den Kopf:
»Irrtum, Cunnings. Slim Wools ist in Wahrheit FBI.-Agent wie ich und heißt Phil Decker. Da, haben Sie gesehen? Schon wieder mit größter Gelassenheit ein Todesurteil. Ich denke, wir machen dem Spuk jetzt ein Ende. Kommen Sie.« Cunnings nickte. Wir traten vom Spieltisch weg und gingen zur Bar. Dort ließen wir uns zwei Whisky geben. Ich sah mich um. Es dauerte eine Weile, bis ich Realers im Würfelzimmer stehen sah. Ich gab ihm verstohlen einen Wink.
Er kam heran.
»Hören Sie, mein Junge«, sagte ich. »Mich interessiert etwas Privates. Wollen Sie ewig in dieser Spielhölle arbeiten?«
Er schüttelte den Kopf.
»No, Sir. Ich will eine Drogerie aufmachen. Ich habe nur noch nicht das ganze Geld zusammen.«
Ich hatte mir so etwas Ähnliches gedacht. Realers sah nicht aus wie einer dieser Burschen, denen es lediglich darum geht, mit möglichst wenig Arbeit möglichst viel Dollars zu machen, auch wenn man dabei gegen das Gesetz verstoßen müßte.
»Sie wollten doch das System haben, nicht wahr?« fragte ich.
Er nickte eifrig.
»Dann tun Sie mir doch einen Gefallen«, bat ich. »Gehen Sie mal ’runter in die Straße. Zwei Häuser weiter östlich steht mein Wagen. Ein dunkelblauer Chevrolet. Mein Fahrer sitzt drin. Sagen Sie ihm doch einen Gruß von Mc-Noy, und es wäre soweit. Wollen Sie das tun?«
Er runzelte die Stirn.
»Und wenn Sie danach ruhig nach Hause gehen«, fuhr ich leise fort, »werde ich vergessen, daß ich Sie hier gesehen habe.«
Er wurde blaß. Dann fragte er sehr leise:
»Kriminalabteilung?«
Ich schüttelte ruhig den Kopf:
»Noch schlimmer«, sagte ich leise
»FBI.«
Realers riß den Mund auf. Ich schlug ihm klatschend auf die Schulter und sagte laut:
»Was? Jetzt sind Sie überrascht? Mc-Noy hat damit schon mehr als einen auf den Leim geführt.«
Er fing sich. Einen Augenblick sah er mich an, dann gab er mir die Hand.
»Vielen Dank, Sir! Sie können sich auf mich verlassen.«
Er verschwand. Wir tranken unseren Whisky aus und bummelten zu der Tür, die in den Flur führte. Dort stellten wir uns so auf, als ob wir in ein Gespräch vertieft wären. Plötzlich erschien der Ausländer.
»Verzeihung«, sagte er. »Darf ich mal vorbei?«
Ich sah aui die Uhr. Seit Realers gegangen war, mochten zwei Minuten vergangen sein. Ich schüttelte den Kopf.
»Nein«, sagte ich. »Sie dürfen nicht.«
»Was soll das heißen?« fauchte er leise.
Ich zog meinen Dienstausweis.
»FBI«, sagte ich. »Dies ist ein verbotener Spielklub, und wir machen eine Razzia. Jeder Anwesende wird sich wohl oder übel mit zum Distriktsgebäude bemühen müssen, damit dort seine Identität festgestellt werden kann.«
Der Ausländer war kreidebleich geworden. Er dachte fieberhaft nach. Dann kam er einen Schritt näher und raunte mir zu:
»Herr, ich bin ein ausländischer Diplomat. Sie werden sicher keinen Skandal entfesseln wollen. Bitte, lassen Sie mich gehen.«
Ich sah ihm hart in die Augen.
»Corry B. Duckart durfte auch nicht gehen«, sagte Major Cunnings.
»Und auch Nora Ballister nicht«, fügte ich hinzu.
Inzwischen hatte Holden unser Gespräch bemerkt und kam ebenfalls heran.
»Was ist denn hier los?« fragte er. »Stimmt was nicht?«
In diesem Augenblick klingelte es draußen an der Tür. Das Geräusch ließ alle Anwesenden erschrocken herumfahren.
Ich zog meine Dienstpistole.
»Niemand rührt sich von der Stelle!« sagte ich laut und klar. »Bewaffnete Einheiten des FBI haben das Haus umstellt! Cunnings, machen Sie die Tür auf.«
»Bin schon unterwegs!« rief es aus dem Flur zurück.
Holden sah mich erschrocken an. Dann stürzte er auf mich los. Ich holte aus und schlug mit dem Lauf zu. Nick Holden schrie und stürzte. Der Ausländer wollte an mir vorbei.
»Hoppla, nicht so eilig!« sagte Jimmy Stone und hielt ihn am Jackett fest. Neben ihm quollen sechsunddreißig G.-men herein. Der Spielklub hatte aufgehört zu existieren.
***
»Verdammt noch mal, wie lange sollen wir eigentlich noch hier herumsitzen und warten?« fluchte Juan Depestos, der Portorikaner.
»Halt’s Maul«, sagte Snuck Martins grob. »Holden wird schon noch kommen. Er muß erst seine Instruktionen einholen.«
»Ist er zu dumm, etwas allein zu unternehmen?« fragte Slim Wools, der in Wirklichkeit mein Freund Phil Decker war.
Er saß mit gefesselten Händen und an den Fußgelenken zusammengebundenen Beinen in einem Sessel.
»Wenn du noch die große Lippe riskieren willst, dann drehen wir dich durch die Mangel!« fauchte Ricci Bastiano.
»Wie Duckart?« fragte Phil hinterhältig.
»Ja, wie Duckart!« röhrte Walter Miller. »Oder wie die Kleine da!«
Er zeigte auf Belinda Handerson, die in einem anderen Sessel hockte. Auch sie war gefesselt. Seit ihrer Entführung hatte sie gefesselt in einem Keller gelegen. Ihre Kleidung war schmutzbedeckt. Am Kinn und an der linken Wange hatte sie ein paar blutige Schrammen. Sie starrte angsterfüllt auf die Männer.
»Dafür werdet ihr noch bezahlen«, sagte Phil. »Für das, was ihr mit dem Mädchen gemacht habt, werdet ihr bezahlen. Verlaßt euch drauf! Bildet euch nicht ein, daß euer Spiel in alle Ewigkeit so weitergeht, wie ihr euch das ausgedacht habt. Ihr habt Lee Lee auf Fulton gehetzt, damit ihr ihn in finanzielle Schwierigkeiten bringen konntet.«
»Du redest heute lausig viel«, sagte Snuck Chief Martins gedehnt.
»Manchmal habe ich so meine lustigen fünf Minuten«, erwiderte Phil trocken. »Aber wir wollen mal beim Thema bleiben. Als ihr Fulton richtig in der Klemme hattet, habt ihr ihm so viel Geld geboten, daß er aus der Klemme wieder ’rauskonnte. Stimmt das?«
»Du bist ein kluges Kind«, sagte Martins. Sein Ton war gefährlich.
»Natürlich habt ihr ihn nicht ganz aus der Klemme ’rausgelassen«, nickte Phil. »Aber immerhin hatte er euch schon einmal seinen Safeschlüssel überlassen, nicht wahr?«
»Stimmt«, nickte Martins. »Damit wir danach einen zweiten Schlüssel anfertigen konnten.«
»Also den Schlüssel habt ihr jetzt«, murmelte Phil. »Aber was nützt er euch? Ihr kommt nicht ’rein ins Gebäude. Also muß euch drinnen einer helfen. Aber wer? Tom Blake, der sowieso mit euch mitspielt?«
»Blake ist eine Null. Das bißchen, was er liefert, nehmen wir so nebenbei mit. Handerson wird heute nacht alle anderen Safes öffnen und die wichtigsten Sachen fotografieren. Die Schlüssel für die anderen Safes liegen doch in Fultons Tresor.«
»Jetzt habe ich das endlich verstanden«, nickte Phil. »Darum brauchtet ihr das Mädchen. Damit ihr Handerson unter Druck setzen konntet.«
»Du merkst wirklich alles.«
»Ach ja«, nickte Phil zufrieden. »Beim FBI wird nicht jeder Dummkopf genommen.«
Snuck Chief Martins stutzte. Die Köpfe der anderen Gangster flogen in Phils Richtung. Das Mädchen richtete sich halb auf.
»FBI?« fragte Martins.
»Ja«, sagte Phil.
»Der will uns leimen«, brummte Depestos. »Der ist im Leben kein G.-man.« Phil grinste.
»Du bist doch so ein Künstler mit dem Messer, Depestos«, sägte Phil einladend und zeigte auf seinen linken Schuh. »Schneid mal die Sohle ab. Darunter steckt der Ausweis.«
Depestos biß sich auf die Lippen. Er sah fragend zu Martins.
»Tu’s«, sagte der Gangsterchef. »Es kann nicht schaden, wenn wir Gewißheit haben. Die Pistole, die er bei sich hatte, hatte keinen FBI.-Stempel. Normalerweise sollen FBI.-Pistolen doch den FBI.-Prägestempel haben.«
»Haben sie auch«, nickte Phil. »Aber seit ich meine Pistole im Zimmer von Professor Handerson unter einem Schrank verstecken mußte, damit ein paar eifrige Stadtpolizisten nicht mein Geheimnis erschnüffelten, seither hielt ich es für besser, sie gegen eine neutrale Waffe einzutauschen. Aber der Ausweis würde es ja beweisen, daß ich ein G.-man bin.«
»Also los, Juan!« kommandierte Martins. »Schneid ihm die Sohle ’runter!« Juan Depestos zog sein Schnappmesser und ließ die Klinge herausschießen. Er kniete vor Phil nieder und ergriff seinen linken Fuß.
Genau auf diesen Augenblick hatte Phil gewartet. Über drei Stunden hatte er gebraucht, um seine Handfesseln zu lösen. Und jetzt war es soweit.
Phil schnellte sich vor wie eine angreifende Schlange. Von beiden Seiten zugleich krachten seine gestreckten Handkanten in Depestos’ Genick. Der Portorikaner sackte wie leblos zusammen.
Martins sprang in die Höhe. Walter Miller drehte sich verdattert in Phils Richtung und setzte viel zu langsam die Ginflasche ab, die er in Holdens Hausbar entdeckt hatte.
Phil hatte das Messer und riß mit einem kräftigen Schnitt seine Fußfesseln durch. Er wollte aufspringen, aber er sah die Mündung von Martins’ Pistole auf sich gerichtet.
»Du leimst keinen mehr«, sagte Martins und zog einen ungefügen Schalldämpfer aus der Hosentasche. »Rühr dich ja nicht!«
Phil blieb wie erstarrt sitzen. Er sah auf den Schalldämpfer.
»Miller!« rief Martins. »Halte ihn mit deiner Kanone im Schach, bis ich den Schalldämpfer aufgesetzt habe. Sonst macht es zuviel Krach!«
»Okay, Chef!« sagte der Gangster und zog seine Pistole.
Belinda Handerson fing an, tonlos zu schluchzen. Phil sah zu, wie Martins den Schalldämpfer auf seine Waffe zwängte.
Hinter Martins stand die alte Wanduhr, auf die Holden besonders stolz war. Sie stammte aus der Zeit des Bürgerkrieges. Und sie zeigte 2.16 Uhr morgens.
***
»Nehmen Sie den auf der linken Seite, Cunnings«, sagte ich leise. »Ich schieße Martins die Waffe aus der Hand, sobald er den Schalldämpfer aufgestülpt hat und die Waffe hebt.«
»Okay, Cotton.«
Wir entsicherten unsere Pistolen und warteten. Durch das Glas der Verandatür konnten wir ungehindert ins Wohnzimmer blicken. Jetzt war Martins fertig. Er hob den Kopf. Er sagte irgend etwas.
Jetzt hob er die Waffe.
»Jetzt, Cunnings!« rief ich und drückte ab.
Unsere beiden Schüsse bellten fast gleichzeitig. Das Glas der Verandatür ging in tausend Stücke. Es klirrte mit hellem Klingen auf die Steine vor der Tür oder auf die Marmorplatten hinter der Tür.
Wir stürmten hinein.
Snuck Chief Martins stand breitbeinig da und starrte auf seine rechte Hand. Blut tropfte auf den Boden.
Belinda Handerson zitterte am ganzen Körper.
Walter Miller hatte die linke Hand auf seinen rechten Unterarm gepreßt. Zwischen den gespreizten Fingern quoll Blut heraus.
»Puh!« stöhnte Phil. »Und ich dachte schon, du lägst friedlich und nichtsahnend im Bett, Jerry.«
»Ausgeschlossen«, widersprach ich. »Ich weiß doch ganz genau, daß man dich keine drei Stunden allein lassen kann.«
Phil grinste breit. Er stand auf und kassierte die Pistolen ein. Cunnings telefonierte mit einem Arzt für das Mädchen, das einen schweren Nervenschock erlitten hatte.
»Was machen Sie mit dem Ausländer?« fragte er später.
Ich zuckte die Achseln.
»Wir werden nicht viel mit ihm machen können. Er genießt diplomatische Immunität.«
Major Cunnings preßte die Lippen hart aufeinander.
»Manchmal hat es doch sein Gutes, wenn man zur Spionage-Abwehr gehört.«
»Wieso?« fragte ich.
Er zuckte die Achseln.
»Man weiß eben auch so manches von den Leuten auf der Gegenseite«, sagte er ausweichend. »Und wenn man das der richtigen Stelle drüben mitteilt…«
***
Juan Depestos wurde als der tatsächliche Mörder von Nora Ballister und Corry Duckart zum Tode auf dem elektrischen Stuhl verurteilt. Nick Holden und Snuck Chief Martins erhielten lebenslänglich Zuchthaus. Tom Blake bekam vier bis sechs Jahre. Walter Miller erhielt acht bis fünfzehn Jahre Zuchthaus nach dem Ermessen der Gnadenausschüsse.
Aber noch bevor diese Urteile gesprochen wurden, mußte ein gewisser Ausländer New York verlassen, weil er ausgewiesen worden war. Drei oder vier Tage nach der Abreise stand sein Name wieder in den Zeitungen.
Er war auf hoher See bei stürmischem Seegang an Deck ausgerutscht und über Bord gestürzt. Alle Rettungsversuche blieben vergeblich. Als ich Cunnings das erzählte, sah er auf das Bild seines gefallenen Kameraden Corry B. Duckart und murmelte leise:
»Was es nicht alles gibt in der Welt. Da hat nun einer die diplomatische Immunität, so daß man ihm nichts anhaben kann, und dann rutscht er an Deck aus und kippt über Bord! Tja, man kann eben nie vorsichtig genug sein…«
ENDE
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